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  PROLOG


  Charlie „C.J.” Miller warf einen Seitenblick auf seinen dösenden Passagier. Das arme Mädchen war dank der Gewitter in Texas und gestrichener Flüge seit über sechsunddreißig Stunden wach gewesen. Nachdem sie vor dem Abheben noch höflich Konversation gemacht hatte, hatte sie es sich schließlich mit dem Kissen bequem gemacht, das er ihr angeboten hatte, ohne den Spiralblock auf ihrem Schoß loszulassen.


  Obwohl er neu in dem Job war, hatte C.J. bereits etwa ein Dutzend Leute vom Anleger in Miami zu einer der Urlaubsinseln geflogen, die zusammen Fantasies, Inc. ergaben – Seductive Fantasy, Secret Fantasy und das heutige Ziel, Intimate Fantasy. Sein neuester Passagier, Kyra Cartwright, besaß eine natürliche Schönheit, war im Alter seiner ältesten Tochter und hatte hellbraune Haare, die ihr in sanften Wellen über die Wangen fielen. Ihr Mund war im Schlaf leicht geöffnet, als sei sie völlig sorgenfrei.


  Natürlich wusste C.J. es besser. Fantasies, Inc. existierte nur aus einem Grund – um Träume wahr werden zu lassen, Wünsche zu erfüllen und Sehnsüchte zu stillen. Und eine junge Frau, deren Sehnsucht groß genug war, um sie auf eine der Inseln zu treiben, hatte ganz sicher die eine oder andere Sorge.


  Als einziger Pilot der Inseln war C.J. in die Fantasien jedes Gastes genügend eingeweiht, um nicht aus Versehen etwas Falsches zu sagen oder den Gast in Verlegenheit zu bringen. Über Miss Cartwrights Bewerbung hatte er grinsen müssen. Sie hatte eine Frage formuliert – wieso sollte eine erfolgreiche Karrierefrau, deren Familie eine Kette von Radiosendern gehörte, eine Woche auf der Suche nach Abenteuern auf einer sonnigen Insel verbringen wollen? –, um anschließend die Gründe darzulegen. Unter ihnen listete sie die Abenteuer auf, die ihr vorschwebten, in absteigender Reihenfolge von reizvoll bis am wenigsten reizvoll.


  Zwar ähnelte die Liste einem Geschäftsplan, doch alles in allem war die Bewerbung keineswegs trocken und geschäftsmäßig. In ihrer ordentlich getippten Liste hatte Kyra Cartwright viel über sich offenbart und erklärt, wie sie das Familienunternehmen zu retten versuchte, indem sie den Heiratsantrag ihres Freundes annahm. Doch statt aufgeregt oder nervös zu sein wegen der bevorstehenden Hochzeit, fühlte sie sich nur verloren.


  C.J. ahnte, was in ihr vorging. Sie wollte ihre Unruhe loswerden und die leise Stimme in ihr zum Schweigen bringen, die ihr ständig sagte: „He, Mädchen, wir reden hier über den Rest deines Lebens. Bist du dir sicher, dass du genau weißt, was du tust? Solltest du dich nicht erst mal ein wenig umschauen?”


  Fantasies, Inc. würde ihr dabei helfen. Die Besitzerin, Merrilee Schaefer-Weston, wählte jeden Gast einzeln nach dessen Bewerbung aus, in der detailliert die jeweilige Fantasie beschrieben war. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Merrilee Millionen geerbt und ihre Leidenschaft in Fantasies, Inc. gesteckt. Jetzt war sie erfolgreich, indem sie anderen Menschen die Möglichkeit gab, ihr Glück zu finden.


  „Intimate Basis an Alpha-Victor-null-null-neun, bitte melden. C.J., wo steckst du?”


  Die Stimme meldete sich in seinem Kopfhörer, und er schob das Mikrofon näher an seinen Mund, damit er antworten konnte, ohne Miss Cartwright aufzuwecken. „Hier Alpha-Victor-null-null-neun. Ich komme von Osten herein.”


  „Verstanden”, sagte Chris aus dem Büro auf Intimate Fantasy.


  C.J. spähte nach unten zu dem Haufen grüner Inseln, die zu Fantasies, Inc. gehörten, und entdeckte die Lagune von Intimate Fantasy. Selbst nach fast vierzig Jahren im Cockpit erstaunte es ihn immer noch, wie friedlich die Welt aus der Luft aussah. Natürlich sahen die Florida-Keys auch vom Boden aus friedlich aus. Doch es hatte etwas Magisches, wie sich die üppigen grünen Inseln aus dem kristallblauen Ozean erhoben. „Habe das Landegebiet in Sicht.”


  „Es steht dir offen, nach eigenem Ermessen zu landen.”


  „Verstanden.” Hinter ihm regte sich etwas. Sein Passagier war aufgewacht.


  „Willkommen zurück”, sagte er. „Wie fühlen Sie sich, Miss Cartwright?”


  Sie lächelte. „Kyra, bitte. Mir geht es schon viel besser, Mr …”


  „Miller”, half er ihr. „C.J. Miller.”


  Sie bewegte den Arm, unter dem sich der Notizblock auf ihrem Schoß befand. Er erhaschte einen Blick auf eine sorgfältige Liste, deren einzelne Punkte alle mit einem Häkchen versehen waren: Flugticket, Taxigeld, Trinkgeld für den Pagen, Zeitschrift fürs Flugzeug, Unterwäsche und Make-up.


  C.J. schaute aus dem Fenster, um sein Grinsen zu verbergen. Sie erinnerte ihn immer mehr an seine Tochter. Als er sich ihr wieder zuwandte, wirkte sie schon etwas weniger nervös.


  Mit großen grauen Augen sah sie ihn an. „Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, dass wir auf dem Wasser landen werden.”


  „Glauben Sie mir, Ma’am, in diesem Flugzeug wollen Sie ganz bestimmt nicht auf festem Boden landen.”


  „Na ja, schließlich bin ich wegen eines Abenteuers zu Fantasies, Inc. gekommen.” Ihr Lachen war warm und fröhlich, doch die Art, wie sie ihre Hände knetete, verriet, dass sie ihre Nervosität nur gut zu überspielen verstand.


  „Ich verspreche Ihnen, dass ich weiß, was ich tue.”


  Verlegen senkte sie den Blick und löste ihre Hände voneinander. „Tut mir leid. Es stimmt schon, dass ich nicht gerade scharf bin auf kleine Flugzeuge, aber …” Sie verstummte und zuckte halbherzig eine Schulter.


  Er grinste. „Aber das ist nicht alles, weswegen Sie nervös sind.”


  Ihr Zögern war Antwort genug. „Ich nehme an, Sie erleben so etwas häufiger. Gäste, die Angst vor ihrer eigenen Fantasie haben.”


  „Nicht allzu oft. Nervosität, ja, die erlebe ich oft.” Er sah sie an. „Haben Sie denn wirklich Angst?”


  Sie bedachte die Frage. „Nein, nicht wirklich. Jedenfalls nicht wegen des Urlaubs.” Sie schaute auf ihre Hände, die sie erneut knetete. „Ich habe mich entschlossen, bald zu heiraten, und ich nehme an, das macht mich ein wenig nervös. Aber ich bin alle Vor- und Nachteile durchgegangen.” Sie drückte den Notizblock an die Brust. „Ich bin überzeugt, das Richtige zu tun. Aber ich brauche wohl noch eine Woche für mich allein, bevor ich es tue.”


  „Das verstehe ich vollkommen.”


  „Wirklich?”


  Er nickte. „Absolut.”


  „Danke.” Ihr Lächeln war beinah scheu. „Ich muss zugeben, dass ich schrecklich neugierig bin, wie sich alles entwickeln wird. Aber ich vertraue Mrs Schaefer-Weston.”


  „Das können Sie auch beruhigt.”


  „Ja, das habe ich gleich gemerkt.” Kyra runzelte die Stirn, als überlege sie, ob sie noch mehr sagen sollte oder nicht. „Meinem Dad und meinem Bruder habe ich erzählt, dass ich zu einer Geschäftskonferenz fliege. Manchmal frage ich mich, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, dass ich in einer Fantasie-Ferienanlage Urlaub mache. Vermutlich würden sie mich für verrückt halten.”


  C.J. wollte ihr sagen, dass sie nur der Stimme ihres Herzens folgen sollte. Doch stattdessen lächelte er nur. „Nein, das ist keineswegs verrückt. Ich denke, Sie sind nur aufrichtig.” Er tätschelte ihre Hand. „Wenn Sie meine Tochter wären, wäre ich stolz auf Sie. Es gehört einiger Mut dazu, zu erkennen, dass unser Leben vielleicht auch in anderen Bahnen verlaufen kann. Es ist nicht selbstsüchtig, wenn man ein paar Erfahrungen sammeln möchte, bevor man einen neuen Lebensabschnitt beginnt.”


  „Danke”, sagte sie, und es war fast nur ein Seufzen.


  „Gern geschehen. Und danke dafür, dass Sie mir während des Fluges Gesellschaft geleistet haben.”


  „Schöne Gesellschaft.” Sie lachte, und ihre Wangen röteten sich. „Es sei denn, ich rede im Schlaf.”


  Er stimmte in ihr Lachen ein und deutete aus dem Fenster. „Sind Sie bereit?”


  „Habe ich eine Wahl?”


  „Nicht, wenn Sie nicht mit dem Fallschirm abspringen wollen.”


  „Dann bringen Sie uns herunter, Mr Miller.”


  Wasserlandungen waren immer unruhig, aber diese verlief glücklicherweise sanfter als die meisten. Er fuhr zum Anleger und stellte den Motor ab, während die Angestellten das Flugzeug vertäuten und Kyra beim Aussteigen halfen. Am Anleger wartete bereits Merrilee Schaefer-Weston, die Kyra freundlich lächelnd willkommen hieß. „Ich bin sicher, Sie werden Ihren Aufenthalt genießen.”


  „Ich weiß, dass ich das werde”, entgegnete Kyra und nickte C.J. zu. „Danke noch mal, Mr Miller, besonders für die Landung.”


  Grinsen tippte er sich an den Schirm seiner Kappe.


  Merrilee nahm Kyras Arm. „Stuart wird Sie zu Ihrer Hütte bringen. Nachdem Sie sich eingerichtet haben, werden wir gemeinsam zu Abend essen, und ich gebe Ihnen eine kurze Einführung.”


  1. KAPITEL


  Von der Tür ihrer Hütte aus schaute Kyra auf den Strand, dessen fast weißer Sand die Sonne reflektierte. Der Sprühdunst über den sich brechenden Wellen erzeugte winzige Regenbogen in der Luft.


  Ein magischer Ort voller Verheißungen.


  Der ideale Ort zum Ausleben einer Fantasie.


  Ein Schauer überlief Kyra, und sie schlang die Arme um sich. „Das ist es, Mädchen”, flüsterte sie. „Jetzt oder nie.”


  Entschlossen streifte sie sich das Jackett ihres Lieblingskostüms von Anne Klein ab und warf es in die Ecke. Im Nu hatte sie den Reißverschluss geöffnet, und der Rest folgte. Der Rock wurde zu einem Haufen edlen Stoffs auf dem Boden.


  Kyra kickte den Rock in Richtung des Jacketts und wusste sehr wohl, dass noch vor Ablauf einer Stunde beide Sachen ordentlich auf Kleiderbügeln im Schrank hängen würden. Doch bis dahin würde sie sich der Magie der Insel hingeben. Jetzt stand sie im Türrahmen ihrer abgelegenen Hütte und atmete tief durch, mit nichts weiter bekleidet als einer Seidenbluse, BH und Slip.


  Frei. Eine Woche lang keine Termine, keine Verpflichtungen.


  Es war herrlich. Eigenartig und ungewohnt, aber herrlich.


  Erneut stiegen Schuldgefühle in ihr auf, die sie jedoch sofort wieder verdrängte. Sie hatte sich diese Woche verdient. In den letzten sechzehn Jahren hatte sie die Erwartungen ihres Vaters und ihres Bruders erfüllt, hatte die Familie zusammengehalten, war der Fels in der Brandung gewesen, wie sie es ihrer Mutter versprochen hatte, als diese erkannte, dass sie bald an Krebs sterben würde.


  Das war eine schwere Last für die Schultern einer Zehnjährigen gewesen, aber sie hatte sich niemals beklagt. Weder als sie die Hausarbeit übernommen hatte, statt mit den Nachbarkindern zu spielen, noch als die schlechte Gesundheit ihres Vaters sie zwang, ihre Freundschaften auf dem College zu opfern, um ihm bei der täglichen Arbeit bei Cartwright Radio zu helfen. Sie hatte sich nicht einmal darüber beklagt, dass sie auf ihren Abschluss in Betriebswirtschaft verzichten musste, damit ihr Bruder Medizin studieren konnte.


  Sie liebte ihren Vater und ihren Bruder, und sie liebte die Arbeit im Radio. Aus diesen Gründen hatte sie ihre Entscheidungen auch nie als Opfer empfunden.


  Jetzt allerdings …


  Die Gesundheit ihres Vaters hatte sich verschlechtert. Dreißig Jahre lang war Milton Cartwright das Rückgrat der familieneigenen Kette von Radiostationen gewesen. Seine in seinen Sendern ausgestrahlte Show war der Geldesel des Unternehmens gewesen. Fast jeder im ganzen Land schaltete ein, um Miltons Mischung aus derbem texanischem Humor und großstädtischem Witz zu hören.


  Allerdings bekamen die Leute nicht mit, wie sehr es in den letzten Jahren mit der Gesundheit des Radiogurus bergab ging. Jetzt war all das, wofür Kyras Vater gekämpft hatte, in Gefahr. In dem Moment, wo Milton aufhörte und die Show endete, würden die Werbeeinnahmen versiegen. Und das wiederum würde das Ende des Familienunternehmens bedeuten.


  Natürlich wusste Milton Cartwright das ebenso gut wie die Geier, die bereits über seinen Büros in Dallas kreisten. Zu Kyras unendlicher Frustration war ihr Dad entschlossen, ihnen diese Genugtuung nicht zu geben. Er würde bis zur allerletzten Sekunde im Radio bleiben.


  Sosehr sie sich auch wünschte, das Familienunternehmen möge überleben, so entschlossen wollte sie andererseits dafür sorgen, dass ihr Dad so lange wie möglich am Leben blieb. Seinen Ärzten zufolge bedeutete das jedoch den vorzeitigen Ruhestand. Dummerweise war ihr Dad sehr stur, und solange Kyra keinen Weg fand, mit den Radiostationen weiter Werbeeinahmen zu erzielen, würde er niemals einem anderen die Leitung seines Unternehmens überlassen.


  Nachdem Kyra monatelang gegen Wände angerannt war, hatte sie bereits aufgeben wollen. Doch dann war ihr die Lösung eingefallen – ein Glücksbringer im Nadelstreifenanzug. Harold Stovall, Präsident und Aufsichtsratsvorsitzender von United Media Corporation. Als langjähriger Freund hatte er erst kürzlich versprochen, Cartwright Radio nicht nur einen, sondern zwei seiner Top-Radiomoderatoren anwerben zu lassen.


  Und so viel hatte er dafür im Gegenzug wirklich nicht verlangt. Schließlich bedeutete das Unternehmen ihrem Vater alles und Milton Cartwright bedeutete Kyra alles.


  Sie hielt sich am Türrahmen fest bei dem Gedanken an das, was vor ihr lag. Sicher, Harry war ein Schatz, und fünfzehn Jahre waren auch kein allzu großer Altersunterschied. Sie waren sogar eine Weile miteinander ausgegangen, als Kyra in New York gelebt hatte, wo sie sich mit der Arbeit in einem großen Radiosender vertraut gemacht hatte.


  Was spielte es schon für eine Rolle, dass er ihre Zehen nie zum Kribbeln brachte oder ihr nie weiche Knie bescherte? Er war stets sanft und freundlich gewesen. Und er liebte sie aufrichtig.


  Das Wichtigste aber war, dass er das Unternehmen ihres Vaters so schützen würde, als sei es sein eigenes. Und das war etwas, was Kyra allein nicht konnte. Ohne Harold würde sie alles verlieren.


  In gewisser Hinsicht legte Harold ihr die Welt zu Füßen. Da war es nur fair, wenn sie sich im Gegenzug ihm schenkte.


  Daher hatte sie beschlossen zuzustimmen. Nach dieser Reise würde sie es ihm sagen, und schon in wenigen Monaten würde sie Mrs Harold Stovall sein. Sie würde sich in eine Ehe fügen, die auf Respekt gründete, wenn schon nicht auf Liebe.


  Sie hatte sich immer in die Arbeit gestürzt, und jetzt würde die Arbeit ihr Leben sein. Nur gab es da noch einen kleinen Teil ihres Ichs, der dagegen rebellierte. Sie hasste es, nicht in der Lage zu sein, diesen Teil zu ignorieren, der sich nach etwas sehnte, was sie nicht benennen konnte.


  Ihre beste Freundin, Mona, hatte gesagt, dass Kyra nach Intimate Fantasy flog, um sich auszutoben. Aber das allein war es nicht. Sie hatte ihr ganzes Leben wie in einem Kokon verbracht. Einem warmen, angenehmen Kokon, sicher, aber das machte die Fesseln nicht weniger eng.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Richtige getan, war das gute Mädchen gewesen. Und ihre Zukunft hielt genau das Gleiche für sie bereit. Eine Woche lang wollte Kyra jedoch herausfinden, was die Welt sonst noch bereithielt.


  Sechsundzwanzig Jahre lang hatte sie ein perfekt geordnetes Leben geführt und getan, was die anderen von ihr erwarteten.


  Ja, sie würde Harold heiraten und ihr Eheversprechen halten, sobald sie es gegeben hatte.


  Hier und jetzt aber …


  Jetzt befand sie sich auf einer Insel, wo Träume wahr wurden. Sie hatte die Wertpapiere verkauft, die ihre Mutter ihr vermacht hatte, ihre mageren Ersparnisse zusammengekratzt und war hierher gekommen, um ihre geheimsten Fantasien auszuleben. Es war weder verantwortungsbewusst noch vernünftig, doch sie musste es einfach tun.


  Entschlossen zog sie sich die Seidenbluse über den Kopf, warf sie zum Rest ihrer Kleidung und öffnete ihren BH.


  „Chic-a-boom, chic-a-boom, chic-a-boom, boom, boom!” Sie wirbelte ihn über ihrem Kopf und ließ ihn durch den Raum segeln. Er landete auf einer pinkfarbenen Lampe, deren Fuß aus einer Schneckenmuschel bestand.


  Erleichtert lachte Kyra auf, bis ihr klar wurde, dass sie fast nackt und für alle Welt sichtbar im Türrahmen stand.


  Sie huschte hinter die Wand, spähte hinaus und versuchte zu entscheiden, ob der Strand tatsächlich so einsam war, wie Mrs Schaefer-Weston versprochen hatte. Niemand war zu sehen, kein Geräusch zu hören, außer dem rhythmischen Rauschen der Wellen am Strand.


  „Kyra”, flüsterte sie, „es wird Zeit, dass du deinen Worten Taten folgen lässt.”


  Sie schob die Finger unter den elastischen Bund ihres Slips, wackelte ein wenig mit den Hüften und ließ ihn zu Boden fallen. Dann stieg sie aus ihren Sandaletten und versuchte die Entfernung bis zum Meer abzuschätzen, während sie auf den Fußballen wippte und ihren Mut zusammennahm.


  Einerseits waren solche wilden Sachen genau der Grund, weswegen sie auf dieser Insel war: um Abenteuer und prickelnde Erregung zu erleben. Auf der anderen Seite wäre es ihr äußerst peinlich, wenn jemand sie jetzt sähe.


  Einerseits würde das Wasser herrlich sein. Andererseits hatte sie keine Ahnung, ob es in den Gewässern um Florida Quallen gab.


  Einerseits hatte Stuart sie auf den Erste-Hilfe-Kasten in der Hütte hingewiesen, andererseits …


  „Tu es einfach!” Ehe sie es sich anders überlegen konnte, stürmte sie los und rannte splitternackt über die Dünen direkt in den Ozean. Das Wasser fühlte sich wundervoll an ihrer nackten Haut an. Sie watete hinaus, bis es zu tief war, um darin zu stehen.


  Kyra legte den Kopf zurück, genoss das Gefühl des Wassers an ihrer Haut und lauschte den Wellen. Sie sollte sich eine Muschel suchen, dann konnte sie sie, wann immer sie wollte, ans Ohr halten und sich an diese Woche erinnern.


  Mit geschlossenen Augen bewegte sie träge die Arme, gerade genug, um nicht unterzugehen. Am Strand war es ruhig. Sie war allein und frei. Es gab nur sie und die Natur.


  Natur? Sie öffnete die Augen und schaute in das klare blaue Wasser zu ihren Füßen hinunter und zu dem graublauen Schatten darunter. War das der Meeresboden? Oder etwas anderes? Mit Entsetzen erinnerte sie sich an die Anfangsszene von „Der weiße Hai”. Ein Mädchen, nackt im Ozean. Ein Hai. Eine gruselige Titelmelodie.


  Schneller als sie für möglich gehalten hatte, gelangte sie halb rennend, halb schwimmend ins flache Wasser und rettete sich an den Strand, wo sie atemlos zusammensank.


  Das war nicht der Adrenalinkick, den sie im Sinn gehabt hatte. Sie schloss die Augen und ließ sich von der warmen Sonne trocknen. Niemand sonst befand sich in der Nähe. Es gab keinen Grund, weshalb sie nicht hier liegen und den Nachmittag genießen sollte.


  Der Jeep sprang über das unebene Gelände, und Kyra hielt sich am Überrollbügel fest. Nach einer ausgiebigen Dusche hatte sie ein Strandkleid angezogen, das sich nun mit den Bewegungen des Fahrzeugs bauschte. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem der Wind bereits einige Strähnen gelöst hatte. Sie strich sich die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht.


  Auf dem Fahrersitz saß ihr nach Kokosnussöl duftender Chauffeur im Studentenalter, eine Hand lässig am Lenkrad. „Es ist nur dieser Weg, der so holprig ist”, versicherte Stuart ihr. Mit seinen von der Sonne gebleichten Haaren und der tiefen Bräune sah er eher so aus, als sollte er Wellen reiten, statt einen Jeep zu fahren.


  Er deutete auf eine Ansammlung von Palmen, die wie Wachen vor dem Eingang einer kleinen Bucht standen. „Die Straße befindet sich direkt hinter diesen Bäumen, und dann ist das Restaurant keine Meile mehr entfernt.”


  „Mir geht es bestens”, erwiderte Kyra aufrichtig. Die berauschende Inselatmosphäre hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie fühlte sich lebendig und beschwingt, und daran würde auch eine holprige Fahrt nichts ändern.


  „Die Straße zu den abseits gelegenen Hütten ist noch nicht fertig.” Er sah sie an. Das Zinkoxid auf seiner Nase spiegelte sich in den Gläsern seiner leuchtend orangefarbenen Sonnenbrille wider. „Aber der Weg ist sicher, also machen Sie sich keine Sorgen.”


  „Sorgen?”


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sah sofort wieder geradeaus, wobei er das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte. „Ach nichts. Wirklich. Ein paar Leute haben sich nur hier draußen verirrt, bis er sie fand. Aber solange Sie vorsichtig sind und auf dem Pfad bleiben, ist alles in Ordnung. Vergessen Sie also, dass ich etwas gesagt habe, ja? Es ist wirklich sicher.”


  Kyra hatte keine Ahnung, wer er war, doch der Ehrfurcht in Stuarts Stimme nach zu urteilen, musste der Mann ziemlich beeindruckend sein. „Wer?”


  Sein Hals wurde rot, was angesichts seiner Bräune bemerkenswert war, doch er hielt den Mund fest geschlossen.


  Das weckte erst recht ihre Neugier. „Kommen Sie schon, Stuart. Verraten Sie es mir. Das können Sie ruhig, wo Sie schon damit angefangen haben.”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Stuart …”


  „Oh, Mann, ich hätte lieber nichts sagen sollen.”


  Sie sah ihn nur an, mit fragend gehobener Braue.


  „Schon gut, schon gut”, gab er nach, und Kyra musste ein triumphierendes Grinsen unterdrücken.


  Stuart bog auf die Hauptstraße ein und meinte mit leiser, ernster Stimme: „Der Retter.”


  „Der Retter?”


  Er konzentrierte sich wieder auf die Straße. „Das ist natürlich nicht sein Name, aber ich nenne ihn gern den Retter, weil er so cool ist. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.” Er griff nach hinten und holte einen zerschlissenen Matchbeutel vom Rücksitz. Mit einer Hand am Steuer kramte er in dem Matchbeutel auf seinem Schoß, ohne sonderlich auf die Straße zu achten. Schließlich fand er eine zerknitterte Skizze und warf sie Kyra auf den Schoß.


  Die Skizze war zwar offenbar hastig erstellt, aber dennoch gut. Durch die kühnen Striche und feinen Schattierungen war es dem Künstler nicht nur gelungen, das Bild eines Mannes im Schatten zu zeichnen, sondern ebenso eine geheimnisvolle Aura wiederzugeben.


  Kyra war sofort vom Gesicht des Mannes angezogen, das sich zum Großteil hinter einer tief in die Stirn gezogenen Kappe und dichten Bartstoppeln verbarg. Ein Auge war nach Piratenart von einer Augenklappe bedeckt, doch trotz der seltsamen Kleidung besaß er das Gesicht eines ernsten, entschlossenen Mannes. Er schien Kyra von der Zeichnung geradezu durchdringend anzusehen, mit einem Blick, der die Geheimnisse einer Frau lesen konnte. Er war die Art von Mann, der die Fantasien einer Frau wahr werden lassen konnte …


  Ihr Puls beschleunigte sich, und sie befeuchtete sich die Lippen. Seufzend versuchte sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es war gefährlich, ihre Gedanken in diese Richtung wandern zu lassen – gefährlich und faszinierend. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie so heftig auf einen Mann reagiert. Dabei handelte es sich nicht einmal um einen Mann, sondern um die Vorstellung von einem Mann. Sie erschauerte und malte sich aus, dieser geheimnisvolle, maskierte Fremde sei tatsächlich der Mann ihrer Fantasie.


  Stuart nahm eine scharfe Kurve, und die abrupte Bewegung brachte Kyra wieder zurück in die Realität. Verwirrt von der erotischen Richtung ihrer Gedanken, versuchte sie sich auf den technischen Aspekt der Zeichnung zu konzentrieren. Sicher war die Intensität ihrer Reaktion auf die Fähigkeiten des Künstlers zurückzuführen. Kyra betrachtete Stuart mit neuen Augen. „Haben Sie das gemacht?”


  Er zuckte die Schultern. „Ein Hobby.”


  „Sie sind gut.”


  „Danke. Es ist ganz ordentlich geworden. Ich will es irgendwann noch farbig machen. Michael hat nämlich die erstaunlichsten grünen Augen.”


  „Michael?”


  Stuarts Lächeln war breit und stolz. „Ja. Ich saß zeichnend am Anleger. Er bemerkte mich erst später, und als ich ihn nach seinem Namen fragte, nannte er ihn mir. Mrs Schaefer-Weston meint, ich sei albern, aber ich nenne ihn gern den maskierten Retter.”


  Kyra lachte und fragte sich, wie viele Comics Stuart in seinem Spind aufbewahrte.


  „Er deutete auf die Zeichnung. Das da ist Marias kleiner Neffe. Michael hat ihn gerade gerettet.” Er deutete auf die Zeichnung.


  „Oh, ja.” Verlegen stellte Kyra fest, dass sie von dem geheimnisvollen Mann zu fasziniert gewesen war, um die Frau und das Kind an seiner Seite zu bemerken. „Gerettet?”


  Stuart umfuhr ein Schlagloch. „Ja. Maria arbeitet im Verwaltungsgebäude. Das Kind ihrer Schwester war zu Besuch. Irgendwie gelang es dem Jungen zu verschwinden, und alle suchten nach ihm. Ohne Erfolg. Es stellte sich heraus, dass Carlos heimlich in eines der kleinen Boote geklettert war. Michael erwischte ihn, gerade als er sich aufrichten wollte. Das Boot kippte um und, na ja …” Er sog scharf die Luft ein. „Wenn Michael nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, könnte der Junge jetzt tot sein.”


  Kyras Herz zog sich zusammen. Der kleine Junge konnte sich glücklich schätzen. „Wer ist dieser Mann? Ein Gast? Wie kommt es, dass er zur Stelle war? Und wozu die Augenklappe?”


  Stuart zuckte die Schultern und konzentrierte sich auf die Straße vor ihnen. „Ich habe keine Ahnung. Er lief davon, nachdem Maria aufgetaucht war. Wie ich schon sagte, ich hatte Glück, einen guten Blick auf ihn zu bekommen, ganz zu schweigen davon, dass ich seinen Namen erfahren habe. Er bleibt nie lange genug für eine Unterhaltung.”


  Kyra fuhr mit dem Finger über das grobe Papier, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie stellte sich vor, sie wäre in dem gekenterten Boot gewesen. Sie schloss die Augen. Ihr Körper spannte sich an bei der Vorstellung, wie sich seine Arme unterhalb ihrer Brüste fest um sie legten und sein warmer Atem ihren Nacken streifte. Er hätte sie ihn sein Boot gezogen und sich über sie gebeugt. Dann hätten sich seine Lippen ihren genähert, und dann …


  Gütiger Himmel. Sie musste ihre Fantasie unter Kontrolle bekommen. Dieser Mann, diese Insel ließen ihre Libido verrücktspielen.


  „Ziemlich wild, was?”, meinte Stuart.


  „Ja, sehr”, erwiderte sie leise und war entschlossen, alle erotischen Vorstellungen aus ihrem Kopf zu verbannen. Stattdessen suchte sie nach einem unverfänglicheren Thema. „Sie sind nur den Sommer über hier?”, erkundigte sie sich.


  „Ja.” Stuart lenkte den Jeep elegant um eine Baumreihe und schaltete. „Ich studiere im vierten Semester an der University of California in Los Angeles.”


  „Sie sind weit weg von zu Hause.”


  „Meine Großeltern leben in Tampa, und der Job hier ist großartig.”


  „Studieren Sie Kunst?”


  „Nein, Schauspiel”, antwortete er. „Ich bin Schauspieler.” Kyra stellte amüsiert fest, dass er erneut errötete. Wenn er darauf hoffte, einmal ein Star zu werden, würde er seine Schüchternheit überwinden müssen.


  Sie fuhren eine Auffahrt hinunter, die von Palmen gesäumt war, in denen Papierlaternen hingen. Obwohl die Dämmerung gerade erst eingesetzt hatte, brannten die Laternen bereits und glühten orange vor dem rosa und violett verfärbten Himmel. Vor ihnen erhob sich majestätisch eine umgebaute spanische Missionsstation.


  „Das ist das Restaurant”, verkündete Stuart.


  „Es ist wunderschön.”


  „Ja, es wurde originalgetreu restauriert.” Er brachte den Jeep abrupt zum Stehen und nahm ein Klemmbrett, auf dessen Rückseite „Was ist Ihre Fantasie?” gedruckt war. „Tja, da wären wir. Sie sind zu einem Abendessen mit Mrs Schaefer-Weston verabredet. Die Hostess wird Sie zu ihrem Tisch bringen.”


  Ein Parkhelfer öffnete die Tür, und Kyra stieg aus dem Wagen. „Danke, Stuart.”


  „Viel Spaß”, sagte er, legte den Gang ein und fuhr die Auffahrt hinunter.


  Kyra folgte der Hostess durch das elegante Restaurant zu einem abgelegenen Tisch, der mit feinem Geschirr und Silberbesteck gedeckt war. Mrs Schaefer-Weston empfing sie lächelnd. „Hallo, meine Liebe.”


  „Dies ist ein wundervoller Ort, Mrs Schaefer-Weston.”


  Die ältere Frau deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. „Bitte nennen Sie mich Merrilee. Ich hoffe, Ihre Unterkunft ist angemessen”, fügte sie hinzu, während Kyra sich setzte.


  „Fantastisch. Die Hütte ist herrlich, und der Strand ist vollkommen.”


  „Das freut mich sehr”, sagte Merrilee. Der Kellner erschien und schenkte ihnen Rotwein ein. „Wir versuchen unser Bestes, um unsere Gäste zufriedenzustellen.” Sie hob ihr Glas. „Auf die Fantasien.”


  „Auf die Fantasien”, wiederholte Kyra und probierte einen Schluck. „Château du Maurier, 1992. Mein Lieblingswein.” Und sehr schwer zu bekommen.


  „Ich weiß.” Merrilees Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln.


  Kyra trank einen weiteren Schluck und erinnerte sich daran, wie viel Merrilee über sie wusste. Um ihren Job richtig machen zu können, musste Merrilee die tiefsten Sehnsüchte ihrer Kunden kennen. Jetzt wusste Merrilee mehr über Kyra als irgendjemand sonst auf der Welt, einschließlich Evans und ihres Vaters. Sogar mehr als Mona und ganz sicher mehr als Harold.


  Dieser Gedanke war beruhigend und beunruhigend zugleich.


  Sie nahm ein Brötchen aus dem Brotkorb, brach ein Stück ab und schaute sich in dem gut ausgestatteten Raum um. Es gab nur wenige Tische, jeder erhellt vom Schein eines Wandleuchters an den Steinwänden. Die geringe Zahl der Gäste war nicht überraschend, da die Insel ein exklusiver Urlaubsort war. Es waren nie zu viele Gäste da, von denen außerdem bestimmt einige lieber in privater Atmosphäre aßen.


  Merrilee räusperte sich. „Nun denn. Sie haben selbstverständlich die Materialien gelesen, aber ich lerne alle neuen Gäste gern persönlich kennen. Fantasies, Inc. ist keine typische Ferienanlage. Ich habe festgestellt, dass die Gäste gern die Gelegenheit nutzen, Fragen zu stellen, bevor ihre Fantasie beginnt.”


  Die Erinnerung an Michael war Kyra noch frisch im Gedächtnis. Der Mann hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht. Er war die Verkörperung des Abenteuers, ein galanter Ritter, entschlossen, die Unschuldigen zu beschützen. Vielleicht konnte er Kyras nicht ganz so unschuldigen Fantasien wahr werden lassen?


  Sie stellte ihn sich als romantischen Einsiedler vor, der nur nach seinen eigenen Gesetzen lebte. Ein Mann, der seinen Weg ging, statt mit dem Strom zu schwimmen.


  Kyra empfand Neid und überlegte, ob dieser geheimnisvolle Mann selbst eine Fantasie auslebte. Wichtiger war jedoch, ob er eine Rolle in der Fantasie spielte, die Merrilee für sie entworfen hatte.


  Doch sie verkniff es sich, danach zu fragen. Merrilee war es gelungen, ihren Lieblingswein aufzutreiben, daher zweifelte Kyra nicht daran, dass sie ihr auch einen mindestens ebenso beeindruckenden Mann zum Ausleben ihrer Fantasien präsentieren würde.


  Aber wie? Und wen? Michael? Insgeheim hoffte sie es.


  „Kyra?”


  „Ich glaube, ich habe keine Fragen.” Keine außer der einen großen: Was wird geschehen? Und wann? Sie spielte mit ihrer Salatgabel. „Wirklich.”


  Merrilee trank einen Schluck Wein und stellte ihr Glas ab. „Verzeihen Sie meine Unverblümtheit, aber das nehme ich Ihnen nicht ab.”


  Kyra errötete. „Ich habe mich nur gefragt …”


  „Sie möchten wissen, was passieren wird”, meinte Merrilee sanft. „Welche Art von Abenteuer ich für Sie vorgesehen habe. Und mit wem Sie es erleben werden.”


  Kyra nickte und bewunderte im Stillen die brillante Frau ihr gegenüber.


  „Es gibt nur eine Regel hier, meine Liebe, und die lautet, dass es keine Regeln gibt.” Sie lächelte. „Wenn jemand mit Fantasien handelt, ist es besser, nicht zu sachlich zu sein.”


  „Das leuchtet mir ein”, meinte Kyra, jetzt nur noch neugieriger.


  „Ich kann Ihnen ebenso wenig sagen, wie sich Ihre Fantasie entwickelt, wie ich Ihnen sagen kann, was in Ihrem Herzen vorgeht. Das können nur Sie.”


  „Aber …” Sie hielt unentschlossen inne. „Aber die Formulare, all die Fragen … Ich habe Ihnen so viel darüber erzählt, was ich möchte, wie ich empfinde.”


  „Und ich versichere Ihnen, dass alle Ihre Informationen analysiert und verwendet wurden.” Merrilee schob ihren Brotteller beiseite und nahm Kyras Hand. „Vergessen Sie nicht, dass es sich um Ihre Fantasie handelt. Ein Großteil muss von Ihnen kommen. Ich bin nur …”, sie wedelte mit der freien Hand, als suche sie nach dem richtigen Wort, „… der Regisseur eines improvisierten Stückes. Der Rahmen ist vorgegeben, aber sehr viel von der Geschichte kommt von den Schauspielern selbst.”


  Sie lächelte beruhigend, doch es half nicht, Kyra die Nervosität zu nehmen. „Und wenn ich mein Stichwort verpasse?”


  Merrilee drückte sanft ihre Hand und ließ sie los. „Das werden Sie nicht.”


  Kyra nickte schwach und fragte sich, ob sie die Gelegenheit, ihre Träume zu verwirklichen, erkennen würde, wenn sie sich präsentierte. Noch entscheidender war jedoch, ob sie überhaupt den Mut haben würde, ihre Fantasien auszuleben.


  Die Antwort darauf war ein entschiedenes und nachdrückliches Ja.


  „Wir beide haben eine Abmachung”, sagte Merrilee, als könnte sie ihre Gedanken lesen. „Meine Rolle besteht darin, die Bühne vorzubereiten.”


  „Und meine Rolle?”, fragte Kyra. Eine nervöse Erregung breitete sich in ihr aus.


  „Die ergibt sich vielleicht, wenn Sie am wenigsten damit rechnen. Aber Sie werden es wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und das, meine Liebe, ist der Moment, zur Tat zu schreiten.”


  2. KAPITEL


  Anthony Michael Moretti klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und versuchte das Gleichgewicht zu behalten, während er eine schwarze Jeans anzog.


  „Also komm schon, Kumpel”, beharrte Alan. „Gib’s zu. Hatte ich nicht recht? War ein bisschen Abwechslung nicht genau das, was du brauchtest?”


  Tony lachte leise und stellte fest, wie sehr er die Neckereien seines Freundes in der letzten Woche vermisst hatte. Acht Monate lang hatte er in der Hölle gelebt, in der Alan sein einziger Lichtblick gewesen war. Amy jedenfalls war nicht für ihn da gewesen. Obwohl sie zwei Jahre lang zusammengewohnt hatten, war sie an dem Tag davongelaufen, an dem er nach dem Unfall aus dem Krankenhaus kam.


  „Die Idee war wirklich nicht schlecht”, gab Tony zu. Tatsache war jedoch, dass er, obwohl er zur Erholung und Entspannung hergekommen war, hier viel mehr bekommen hatte als erwartet.


  Dank Merrilee fühlte er sich fast wieder normal, sobald die Dunkelheit über die Insel hereinbrach. Und darüber konnte er nicht klagen. Tagsüber jedoch … nun, am Tage war er noch der gleiche alte Tony, ein zernarbter, gebrochener Mann.


  „Ich habe dir ja prophezeit, dass ein Inselurlaub genau das ist, was du brauchst. Verdammt, Moretti. Strände voller Bikini-Schönheiten, die sich in der Sonne aalen … Kein Wunder, dass sie diesen Ort eine Fantasie-Insel nennen.”


  „Das stimmt”, erwiderte Tony unverbindlich, während er in den auf dem Boden der Hütte verstreuten Kleidungsstücken wühlte. Es schien, als sei alles, was er besaß, entweder schwarz oder weiß, was die Suche noch erschwerte.


  „Ich habe dich auf diese Insel geschickt, obwohl ich selbst hätte fahren können”, erklärte Alan. „Du bist nicht der Einzige, der ein bisschen Urlaub gebrauchen kann.”


  „Dann komm und leiste mir Gesellschaft.”


  „Ha! Damit ich dir alle hübschen Frauen stehle? Auf keinen Fall.”


  Tony lächelte, da Alan ihn nur aufzog. Sein Freund wusste am besten, wie sehr der Unfall Tony erschüttert hatte. Schließlich hatte er ihn auf diese Insel geschickt, nachdem lange Gespräche, Bier und schlechte Filme nicht geholfen hatten.


  „Bist du noch da?” Alan klang besorgt, und Tony fühlte sich schuldig. Schließlich ging diese Reise auf Alans Kosten, also sollte er wenigstens versuchen, fröhlich zu klingen.


  „Ich bin noch da. Ich habe nur den Strand beobachtet. Ein paar Mädchen spielen Volleyball.”


  Alan stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Aha! Ich hatte recht, nicht wahr? Du hörst dich tatsächlich schon viel besser an.” Er machte eine Pause. „Dir geht es doch besser, oder?”


  „Klar”, versicherte Tony ihm, nicht sicher, ob die Antwort die Wahrheit oder eine Lüge war. Wahrscheinlich von beidem etwas. „Mir geht es gut.”


  „Das freut mich zu hören.” Ein leises Klingeln war zu hören. „Kannst du einen Moment dranbleiben? Ich geh nur mal kurz an die Tür.”


  Tony lachte. „Sicher.”


  Das stumme Telefon am Ohr ließ Tony seine Gedanken schweifen. Was zur Hölle tat er eigentlich? Eigentlich war er doch nur auf Intimate Fantasy, um seinen Freund nicht zu enttäuschen. Wie war es dann dazu gekommen, dass er eine geheime Fantasie auslebte, deren Existenz er vor sieben Tagen noch nicht einmal geahnt hatte?


  Doch irgendwie hatte Merrilee genau gewusst, was er brauchte. Irgendwie hatte sie sich durch den Wirrwarr an Informationen in den Formularen gearbeitet und ihm schließlich seine Fantasie präsentiert.


  Und dafür würde er ihr ewig dankbar sein.


  Auch wenn es nicht real, sondern nur gespielt war – in gewisser Hinsicht hatte sie ihm sein Leben zurückgegeben.


  Der Unfall war zwar schlimm gewesen, doch mit den Schmerzen konnte er leben. Womit er nicht leben konnte, war das, was nach dem Unfall gekommen war – die mitleidigen Blicke, sobald Fremde und Freunde die frisch vernarbte Haut um sein Auge bemerkten, und schließlich die verdammten Ärzte, die ihm sagten, dass er mit seinem Rücken nicht mehr arbeiten konnte. Dauerhafte Erwerbsunfähigkeit. Mit Bitterkeit erinnerte er sich an die offizielle Mitteilung, die drei Monate nach dem Unfall mit der Post gekommen war.


  Sein ganzes Leben lang hatte er Feuerwehrmann sein wollen, und er hatte hart gearbeitet, um dorthin zu gelangen. Der Job füllte ihn aus. Durch den Unfall hatte er das alles verloren. Statt sich, wie erhofft, wieder in den Sattel zu schwingen, hatte er nach dem Krankenhaus monatelang in seinem kleinen Apartment vor sich hinvegetiert und die Zeit abwechselnd mit schlechten Fernsehprogrammen verbracht und damit, in Ermangelung eines besseren Sündenbocks auf Alan loszugehen.


  Er könnte am Schreibtisch arbeiten oder einen Beraterjob annehmen, aber das war nicht das Leben, das er sich ausgesucht hatte. Wie er es auch drehte und wendete – indem man Formulare in dreifacher Ausfertigung ausfüllte, rettete man kein Leben.


  Ohne eigene Schuld war sein Leben zerstört worden. Einst ein Held war er jetzt nur noch mitleiderregend. Statt gebraucht zu werden, war er nutzlos. Und er hasste es.


  Der Psychologe hatte ihm erklärt, der Zorn sei normal. Schon möglich, aber Tony war auch nicht zornig auf das Gebäude, darauf, dass es gebrannt hatte, oder auf den Brandstifter, der es angezündet hatte. Nein, Tony war wütend auf die Welt gewesen. Und irgendwie hatte Merrilee das verstanden.


  Als er bei Fantasies, Inc. ankam, hatten sie zusammen zu Abend gegessen, und Merrilee hatte ihm eine hübsch verpackte Schachtel überreicht. „Eine Möglichkeit”, hatte sie auf seinen fragenden Blick geantwortet. „Falls Sie einfach nur am Pool im Schatten liegen und sich entspannen wollen, ist das Ihre Sache. Aber diese Schachtel enthält eine zweite Chance. Eine Chance, jemand anders zu sein.” Sie zuckte die anmutigen Schultern. „Oder möglicherweise sogar, Sie selbst zu sein.”


  Zwei Tage lang hatte die Schachtel ungeöffnet in seiner Hütte gelegen. Aber dann …


  „He, Tony! Spielen die Süßen immer noch Volleyball?”


  Alans gereizte Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart. „Entschuldige. Was hast du gesagt?”


  „Ich habe dich gefragt, ob du dich auf deine letzte Woche freust.”


  „Ja”, antwortete Tony abwesend, während er weiter suchte. Die Sonne ging bereits unter. Wo war es nur?


  „Na ja, ich muss Schluss machen. Ich bin für heute Abend verabredet.”


  „Wie schön für dich.”


  „Tja, ich rufe dich in ein paar Tagen noch mal an”, versprach Alan, „und erkundige mich nach deiner Bräune und ob du dir eine Inselschönheit geangelt hast. Das würde dir guttun.”


  „Sicher”, meinte Tony, bevor Alan auflegte, obwohl er am liebsten gesagt hätte: „Höchst unwahrscheinlich.”


  Der Tony Moretti, der praktisch der Vorzeigemann für die jährliche Cranston-Township-Junggesellenversteigerung gewesen war, existierte nicht mehr. Das war die harte Wahrheit. Außerdem irrte Alan sich. Tony brauchte nicht bloß eine Frau für ein sexuelles Abenteuer. Er sehnte sich nach etwas Größerem, das er jedoch nicht hätte definieren können, und diese Sehnsucht hatte Merrilee geweckt.


  Natürlich kannte Alan nicht die ganze Geschichte, und Tony hatte nicht die Absicht, sie ihm momentan zu erzählen. Es war einfacher, ihn glauben zu lassen, dass er sein angeschlagenes Ego mit erfundenen Frauen aufmöbelte, denen sein Gesicht egal war. Schließlich würde sich das jeder Mann wünschen.


  Dank Merrilees Päckchen war Tony sozusagen ein bekanntes Gesicht auf der Insel geworden. Er war wieder ein Held.


  Es hatte vielleicht nicht ganz die Leere in seinem Innern gefüllt, aber er mochte das Gefühl sehr. Und auf keinen Fall hatte er die Absicht, es zu zerstören, indem er sich mit einer Frau einließ, die irgendwann die Wahrheit würde wissen wollen und dann davonlief, wie Amy es getan hatte. Manche Dinge mussten im Verborgenen bleiben, so wie manche Menschen allein bleiben mussten.


  „Da bist du ja”, flüsterte er, als er endlich fand, wonach er gesucht hatte – eine schwarze Augenklappe, die zusammen mit einer schwarzen Kappe und einer leuchtend grünen Kontaktlinse in Merrilees Paket gelegen hatte.


  Er stand vor dem Spiegel, nickte seinem Spiegelbild zu und hasste die Narbe, die sein linkes Auge umgab. Die Haut war nicht mehr empfindlich, doch die Narbe sah noch immer frisch aus. Und für Tony war sie das auch nach wie vor.


  Ein glühender Stahlträger war mit dem einstürzenden Dach heruntergefallen. Tony hatte sich mit einem Sprung retten können und sich dabei den Rücken verrenkt. Als wäre das noch nicht genug gewesen, war der Stahlträger hochgesprungen und hatte ihn verbrannt.


  Trotz Legionen von Ärzten war seine Prognose nicht gerade rosig. Sein Rücken war geschädigt, und plastische Chirurgie kam wegen seiner Allergien für sein Gesicht nicht infrage. „Tut mir leid”, hatte sein Arzt gesagt, „aber vergessen Sie nicht, wie viel Glück Sie haben, überhaupt noch am Leben zu sein. Seien Sie dankbar, Junge.”


  Leicht gesagt.


  Langsam, als würde er ein uraltes Ritual vollziehen, band er sich die Augenklappe um. Die Narben verschwanden. Er legte die Kontaktlinse ein, glättete seine Haare mit Gel, um sie dunkler zu machen. Als er die Kappe aufsetzte, war er ein neuer Mensch.


  Tony Moretti war fort. Geblieben war ein Held.


  Stuart hielt mit dem Jeep vor dem Restaurant und hupte, was nicht nötig gewesen wäre, da Kyra bereits draußen stand. „Fertig für die Rückfahrt?”


  Sie zögerte. „Ich weiß nicht. Ich überlege, ob ich nicht lieber laufen soll.”


  Er runzelte die Stirn und stellte den Motor aus, wobei er die Scheinwerfer anließ, die einen hellen Pfad in die Dunkelheit schnitten. „Sind Sie sicher? Es ist ein langer Weg, und es riecht nach Regen.”


  Auch Kyra hatte das bemerkt. Die Atmosphäre wirkte wie elektrisch aufgeladen. Es schien, als hätten sie und die Natur etwas gemeinsam. Beide standen sie im Begriff, ihre angestaute Energie in einem stürmischen Ausbruch zu entladen.


  „Ja, ich bin mir sicher”, erwiderte sie. „Ein bisschen Regen macht mir nichts.” Im Gegenteil, er würde ihr sogar willkommen sein. Sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, an den geheimnisvollen Michael zu denken. Das hatte ihre Lust entfacht, und wenn sie sich jetzt nicht wenigstens ein bisschen abkühlte, würde sie sich womöglich noch dem nächstbesten Mann an den Hals werfen, bevor der auch nur „Hallo”, sagen konnte.


  Über ahnungslose Männer herzufallen war allerdings sicher ein klein wenig abenteuerlicher als das, was Merrilee vorgeschwebt hatte. Die Vorstellung passte auch gar nicht zu Kyras sonst so ruhiger und vernünftiger Art. Sie musste ein Grinsen unterdrücken.


  Stuart trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, und sah demonstrativ zum Himmel hinauf.


  „Ich gehe zu Fuß”, erklärte sie. „Ich habe mich entschlossen.”


  Obwohl er nicht gerade glücklich wirkte, murmelte er nur: „Wie Sie wollen”, und deutete in die Richtung, in der die Hütten lagen. „Aber verlaufen Sie sich bloß nicht.” Er warf ihr eine Jacke zu.


  Kyra fing sie mit einer Hand auf. „Danke.”


  „Wenn es regnet, werden Sie mir nicht mehr danken. Das Ding wird Sie kaum trocken halten.”


  „Ich werde schon zurechtkommen.”


  „He, der Gast hat immer recht”, sagte er und legte den Gang ein. „Selbst wenn er klitschnass ist.”


  Er fuhr los, und Kyra ging in die gleiche Richtung, bis sie das Restaurant hinter ihr nicht mehr sehen konnte. Ihre Hütte lag am Weststrand, und sobald sie den kleinen Holzpfeil entdeckte, der den Pfad entlangwies, bog sie von der Hauptstraße ab.


  Der gewundene Schotterweg, der zu ihrem Strand führte, war von kleinen Laternen gesäumt. Eine leichte Brise wehte inzwischen, und der Wind fuhr durch ihr Kleid und ließ es flattern, während die Steine unter ihren Sandaletten knirschten.


  Nach einer Weile lichtete sich die üppige Vegetation um sie herum, und sie erkannte die Rückseite ihrer Hütte und den ruhigen Strand, der jetzt im schwindenden Mondlicht schimmerte. Die Stimmung war geheimnisvoll, friedlich, und sie erinnerte sich an ihren ersten Eindruck – der perfekte Ort zum Ausleben einer Fantasie.


  Passend zu ihren Gedanken knisterte plötzlich die Luft, und Tausende von Volt entluden sich mit einer Wildheit, die Kyra auch fühlen wollte. In der Hoffnung, dem Gewitter zu entkommen, eilte sie zur Rückseite ihrer Hütte. Erneut wurde der Himmel von einem Blitz erhellt – und etwas kleines Schwarzes rannte ihr über den Weg.


  „Oh!” Kyra erschrak und presste eine Hand an die Brust. Als ihr Herzschlag sich beruhigte, erkannte sie, dass es sich lediglich um eine Katze handelte, deren grüne Augen unter den breiten Blättern einer Pflanze leuchteten.


  „He, Kleines, komm doch mal her.”


  Fauchend zog die Katze sich weiter zurück, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Der Himmel erhellte sich lange genug, dass Kyra die Wunde am Ohr der Katze sehen konnte.


  „Armes Ding. Warst du in einen Kampf verwickelt? Möchtest du etwas zu fressen?” Zur Hütte gehörte eine gut ausgestattete Küchenzeile. Bestimmt gab es in einem der Schränke eine Dose Thunfisch.


  Große Tropfen klatschten auf den Weg, noch vereinzelt genug, dass Kyra ihnen praktisch ausweichen konnte. Doch schon bald würde es heftig regnen.


  Über ihr hingen riesige Wolken, in denen die Blitze zuckten. Trotz des drohenden Regengusses kniete Kyra sich hin und klopfte auf den Boden vor ihr. Das Kätzchen begann auf sie zuzulaufen, doch von einem neuen Blitz erschreckt, machte es kehrt und kletterte einen Baum hinauf.


  „Na toll.” Kyra überlegte, ob sie nicht in ihre Hütte gehen sollte. Offenbar suchte die Katze keine Gesellschaft.


  Doch als sie losging, begann die Katze jämmerlich zu miauen. Kyra schaute mit finsterer Miene zurück. Die Katze schien auf dem Baum festzusitzen und nicht einmal den Versuch unternehmen zu wollen, herunterzuklettern. Falls Kyra es nicht vom Baum holte, würde das arme Tier vom Regen völlig durchnässt werden.


  Sie sah noch einmal sehnsüchtig zu ihrer Hütte, dann schaute sie hinauf zur Katze. „Dafür bist du mir was schuldig.”


  Intimate Fantasy war angelegt wie ein Wagenrad, bei dem die Büros, die Freizeitanlagen und Restaurants das Zentrum bildeten. Die Hauptstraße, der einzige gepflasterte Weg, bildete den Durchmesser. Die übrigen Speichen des Wagenrads waren unbefestigte, mehr oder weniger holprige Straßen, die zu den verschiedenen Hütten der Gäste und Angestellten führten.


  Tony kannte bereits jeden Pfad, jeden Schatten, und er ging in Gedanken den Plan der Insel durch, als er die zum Restaurant umgewandelte alte Missionsstation umrundete. Inzwischen war ihm sein Revier vertraut. Einmal um jedes Gebäude, jeden Schatten überprüfen, einmal zu jedem Pool und Whirlpool, schließlich die Hauptstraße hinunter zum Strand. Mit einem Durchmesser von weniger als zwei Meilen war der Rundgang um die Insel etwa acht Meilen lang. Er konnte seine Runde in zwei Stunden schaffen und danach die Pfade entlangschlendern, bis ihn die Erschöpfung zurück zu seiner Hütte trieb.


  Heute Nacht war alles ruhig. Er hatte kaum jemanden gesehen, schon gar nicht jemanden, der seine Hilfe brauchte. Vermutlich lag es am Gewitter. Die Paare genossen das Feuerwerk der Natur von ihren gemütlichen Zimmern aus. Die Singles unter den Gästen hatten sich wahrscheinlich alle im Restaurant eingefunden, in der Hoffnung, dass ihre Fantasie irgendwie mit dem Unwetter des Jahrhunderts zu tun hatte.


  Tony ging im Schutz der Bäume den Weststrand entlang und lauschte auf mögliche Anzeichen, dass jemand in Schwierigkeiten steckte.


  Wenn er ehrlich war, glaubte er nicht, dass die bisherigen Zwischenfälle alle Zufall gewesen waren. Nachdem er eine der Restaurantkellnerinnen vor dem Ertrinken im Pool gerettet hatte, hatte Merrilee ihm erklärt, dass die hauptsächlich aus College-Studenten bestehenden Sommerarbeitskräfte zur Unvorsichtigkeit neigten und man ein Auge auf sie haben musste. „Vielleicht macht der Vollmond sie leichtsinnig”, hatte sie gesagt.


  Tony hatte nur genickt. Es kam ihm ein wenig seltsam vor, dass so viele Leute auf der Insel in Schwierigkeiten gerieten. Er war erst sieben Tage auf der Insel und bereits zu einem Magneten für Leute in Not geworden.


  Bis jetzt hatte er einige Personen vor dem Ertrinken gerettet, ein außer Kontrolle geratenes Lagerfeuer gelöscht, das die Mitarbeiter zu dicht bei einer Baumgruppe gemacht hatten, und einer jungen Frau geholfen, die sich im dichten Laubwerk der Insel verirrt hatte. Er hatte sogar eine Schlange aus dem Pool geholt, die das warme Wasser zu ihrem Zuhause erkoren hatte – eine Erfahrung, die er nicht unbedingt wiederholen wollte.


  Ein paar große Regentropfen klatschten auf seine Kappe, und er wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Wie jedes Mal war er überrascht, die frischen Bartstoppeln zu fühlen, da er sich normalerweise längst rasiert hätte. Die Stoppeln gehörten jedoch zu seiner Tarnung.


  Er war kein Narr und wusste trotz Merrilees Erklärungen, dass die Vorfälle auf der Insel wohl eher mit ihm als mit dem Mond zu tun hatten. Schließlich hatten sich Merrilee und einige eingeweihte Mitarbeiter – Danielle, die für die Details zuständig war, und Stuart, der die Geschichte verbreitete und notfalls ein Alibi lieferte – diese Fantasiefigur ausgedacht. Sie hatten aus ihm den mysteriösen Helden gemacht, der heimlich durch die Nacht schlich. Und was war ein Held ohne Heldentaten?


  Nachdem er die Sachen ausgepackt hatte, hatte er die Verkleidung einfach ignoriert. „Für die Stunden zwischen Abend- und Morgendämmerung” hatte auf dem beiliegenden Zettel gestanden.


  Tonys Ansicht nach waren diese Stunden auch nicht anders als der Tag – einsam und ruhig. Doch schließlich waren Neugier und Stolz stärker gewesen. Sobald die Sonne untergegangen war, hatte er sich rasch umgezogen und war nach draußen gegangen.


  In jener Nacht hatte er eine Frau gerettet, die leichtsinnigerweise nachts schwimmen gegangen war. Ihr Liebhaber war am Strand eingeschlafen und hatte ihre Schreie nicht gehört, nachdem sie sich in einer Angelschnur verwickelt hatte.


  Die Dankbarkeit der Frau war Tony allerdings echt vorgekommen. Aber am nächsten Tag hatte er Merrilee darauf angesprochen. Sie hatte lediglich die Schultern gezuckt. „Die Frau lebt. Wie real wollen Sie es denn noch?”


  Das war eine rhetorische Frage gewesen und für Tony fast ein Geständnis, dass Merrilee die Fäden zog.


  Trotzdem wusste er es nicht mit Sicherheit. Die nächtliche Schwimmerin war tatsächlich gefangen gewesen. Es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, sie über Wasser zu halten und zu befreien. Und der kleine Junge, den er vor ein paar Tagen aus einem gekenterten Boot gerettet hatte, hatte fast den halben Ozean geschluckt.


  Alles in allem vermochte Tony nicht zu sagen, wo die Inszenierung endete und die Realität anfing. Für ihn bedeutete das, dass alles real war. Auf jeden Fall war es real genug, wenn er morgens eine Schmerztablette nehmen und seinen schmerzenden Rücken mit Eis kühlen musste. Auch sein Stolz und seine Zufriedenheit über die Rettungen waren nicht zu leugnen.


  Wie aufs Stichwort zerriss ein schriller Schrei die Nacht. Tony hielt inne und versuchte zu bestimmen, woher der Schrei gekommen war.


  Jetzt konnte er außer dem Rauschen der aufgewühlten Wellen, dem Donner und dem Rascheln der Blätter nichts mehr hören. Offenbar bereitete die Natur ihr Schauspiel vor. Wer immer geschrien hatte, würde nicht allzu froh darüber sein, sich mitten darin zu befinden.


  Von seinem Standpunkt aus konnte er überhaupt nichts sehen. Frustriert rannte er zur nahe gelegenen Hütte und benutzte eine etwas schief gewachsene Palme als Leiter. Den ständig präsenten Schmerz in seinem Rücken ignorierend, kletterte er aufs Dach, um besser Ausschau halten zu können.


  Ein Blitz zuckte über ihm am Himmel, und dann entdeckte er sie – eine Frau, die kopfüber an den Knien vom Ast eines majestätischen Baumes hing, dort, wo sich der Pfad zum Strand öffnete. Ihr Rock hing ihr übers Gesicht, und der kurze Blick, den Tony im Licht des Blitzes auf ihre Beine erhaschte, war äußerst verlockend.


  Eine kleine schwarze Katze mit großen grünen Augen hockte ein Stück daneben und säuberte sich in aller Ruhe das Fell. Tony musste über die Ironie der Situation grinsen. Entgegen dem Klischee hatte er während seiner Zeit als Feuerwehrmann nie eine Katze von einem Baum gerettet, geschweige denn eine Frau.


  Er kletterte vom Dach und lief zu dem Baum, wobei er aus Versehen auf eine zerknüllte Windjacke trat, die die Frau sich ausgezogen haben musste. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Er hörte eine undeutliche Erwiderung, während sie erfolglos versuchte, den nassen Rock, der ihr ins Gesicht hing, wegzuschieben.


  „Miss?” Wie immer bei seinen nächtlichen Patrouillen senkte er seine Stimme und sprach tiefer als gewöhnlich.


  „Natürlich ist alles in Ordnung mit mir. Ich hänge bloß kopfüber an einem Ast”, sagte sie, und ihre Stimme klang eigenartig gedämpft durch den nassen Stoff.


  Tony verbarg ein Lächeln hinter seiner Hand. „Das sehe ich.”


  „Na fabelhaft.”


  Er konnte ihr Gesicht nach wie vor nicht sehen, doch ihr Ton ließ vermuten, dass sie die Augen verdrehte.


  „Möchten Sie, dass ich Ihnen herunterhelfe?”


  „Wozu? Meine Lage ist absolut bequem.”


  Tony lachte und war noch faszinierter. „Gut, dann mache ich mich mal lieber wieder auf den Weg, bevor es anfängt zu schütten.” Er wandte sich ab und ging geräuschvoll den Pfad hinunter, damit sie es hörte.


  „Warten Sie!”


  „Ja?”


  „Vielleicht könnten Sie mir doch helfen, wenn Sie schon mal da sind.”


  „Sind Sie sicher? Ich will mich nicht aufdrängen.”


  Schweigen. Dann: „Es tut mir leid. Ich werde schnell ruppig, wenn ich verlegen bin. Das müssen Sie nicht persönlich nehmen.”


  „Lady, ich nehme Frauen, die von einem Ast hängen und mir ihre Unterwäsche zeigen, niemals persönlich.”


  Diesmal war ihr Lachen echt, und sie schüttelte sich so sehr, dass ihre Beine ein Stück vom Ast rutschten.


  Er machte sich bereit, sie aufzufangen, doch es gelang ihr, sich wieder zu stabilisieren.


  „Vielleicht könnten Sie mir jetzt helfen?”


  Er grinste und stellte sich unter sie. „Wie Sie wünschen.” Sie schob den Stoff vor ihrem Gesicht zur Seite. Ausdrucksvolle schiefergraue Augen kamen zum Vorschein. In ihnen spiegelten sich die Lichter vom Pfad, und in ihrem Blick las er neben Angst auch Lebenslust.


  Eine Sekunde lang starrte sie ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Dann weiteten sich ihre Augen. „Sie sind es!”


  „Ich?”


  „Stuarts geheimnisvoller Mr Michael!”


  „Wieso machen wir uns nicht miteinander bekannt, wenn Sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stehen?”


  Sie nickte. „Was soll ich tun?”


  Das war eine gute Frage. Normalerweise wäre er auf den Baum geklettert. Doch durch den Regen würde das Holz rutschig sein, sodass er nicht sicher war, ob er hinaufkommen würde, geschweige denn die Frau herunterbekommen. „Können Sie den Ast greifen und sich wieder aufrichten?”


  „Das habe ich schon versucht. Aber ich schaffe es nicht. Sport war auf der Highschool mein schlechtestes Fach.”


  „Dann bleibt uns nur eine Chance. Vertrauen Sie mir?”


  Sie fing seinen Blick auf und presste die Lippen zusammen. „Ja”, antwortete sie nach kurzem Zögern.


  „Ich möchte, dass Sie einfach loslassen.”


  „Wie bitte?” Sie klang beinah hysterisch. „Sind Sie verrückt?”


  „Wenn Sie sich nicht aufrichten können, ist das der einzige Weg nach unten.” Er sprach in sachlichem Ton. „Ich werde Sie auffangen”, versprach er und hoffte, sein lädierter Rücken würde ihn nicht zum Lügner machen.


  Er registrierte ihre Angst, dann ihre Kapitulation. „Sie lassen mich nicht fallen?”


  Er hob die Hände, sodass seine Fingerspitzen ihre berührten. „Ganz bestimmt nicht.”


  Ein Muskel zuckte in ihrem Hals. Sie nickte. „Na gut.”


  „Auf drei”, erklärte er. „Eins. Zwei.”


  „Drei.” Sie sprachen das letzte Wort gemeinsam aus, und Tony stellte sich mit gespreizten Beinen hin, als sie sich rückwärts fallen ließ.


  Ehe er reagieren konnte, lag sie schon in seinen ausgestreckten Armen. Ein heißer Schmerz durchzuckte seinen Rücken. Tony schwankte zwar auf dem unebenen Boden, doch er hielt sein Versprechen und ließ sie nicht fallen.


  „Danke.” Noch immer in seinen Armen sah sie ihn lächelnd und mit großen Augen an. Ihr Atem ging rasch. Er hielt sie fest an sich gedrückt und gab ihr spontan einen raschen Kuss auf die Stirn, wobei er ihren schwachen Erdbeerduft einatmete. Ihre Haare hatten sich zum Großteil aus dem Pferdeschwanz gelöst und klebten ihr jetzt nass im Gesicht.


  Sein erster Gedanke war, dass sie wunderschön war. Sein zweiter, dass sie gefährlich war. Trotz seines schmerzenden Rückens hatte er das Gefühl, ewig so dastehen und sie einfach nur halten zu können.


  Oh ja, sie war gefährlich.


  Sie bewegte sich, und diese Bewegung löste eine heftige körperliche Reaktion in ihm aus.


  Sehr, sehr gefährlich.


  „Sie können mich jetzt herunterlassen.” Ihre Stimme war sanft, als sei ihr bewusst, dass reden diesen Moment zerstören würde. Es gibt keinen Moment oder sonst etwas, schalt er sich im Stillen. Er hatte lediglich einer attraktiven Frau aus einer Notlage geholfen.


  „Richtig”, meinte er. Sein Rücken begrüßte die Entscheidung.


  Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, lächelte sie beinah formell, als würde auch sie versuchen, dieses Gefühl einer geheimnisvollen Verbindung zwischen ihnen abzuschütteln. „Tja, dann sollte ich mich wohl besser mal vorstellen.” Sie bot ihm die Hand. „Ich bin Kyra Cartwright.”


  Er zögerte, da er wusste, dass das Gefühl zurückkehren würde, sobald er ihre Hand nahm. Trotzdem tat er es.


  Kyra befeuchtete sich die Lippen und sah auf ihre Hände herunter. Mit einem sanften Ruck befreite sie ihre Hand aus seiner. Statt ihm in die Augen zu sehen, schaute sie zum Baum hoch. „Offenbar habe ich ganz umsonst meinen Hals riskiert.”


  Er folgte ihrem Blick und stellte fest, dass die Katze verschwunden war. „Ich bin sicher, die Katze weiß Ihre Bemühungen zu schätzen.”


  „Kann sein. Aber ich hoffe, sie erwartet keine Schale Milch, wenn sie an meiner Hintertür auftaucht, nachdem sie mich so in die Klemme gebracht hat.”


  Er trat einen Schritt auf sie zu und registrierte erfreut, dass sie nicht zurückwich. „Ich wette, Sie geben ihr trotzdem etwas.”


  „Ja, wahrscheinlich.” Sie hielt seinem Blick stand, diesmal lächelnd. „Vermutlich bin ich einfach dumm.”


  „Absolut nicht.”


  Er sah, dass ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen, die sie sich jedoch alle verkniff. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf die Wange und flüsterte: „Danke.”


  Auch nachdem sie zurückgetreten war, spürte er die hauchzarte Berührung ihrer Lippen noch, so als sei er sanft gebrandmarkt worden. Kyra wirkte fast scheu. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie ihn auch geküsst hätte, wenn sie die Wahrheit über ihn wüsste und den wahren Tony unter der Maske gesehen hätte.


  Er unterdrückte ein Seufzen. Was zählte, war, dass er ihr geholfen hatte und sie ihn als Helden betrachtete, nicht wie einen Aussätzigen.


  Sie sah in ihm den Mann, der er früher gewesen war, nicht den gebrochenen Mann, zu dem er geworden war. Alles, wonach er sich sehnte und was er brauchte, lag in ihrem Blick.


  Aber nichts davon war real.


  Kein Wunder, dass er sich noch immer innerlich leer fühlte.


  3. KAPITEL


  Kyra fühlte sich gedemütigt.


  In sechsundzwanzig Jahren hatte sie genügend Gelegenheit gehabt, peinliche Dinge zu tun. Aber kopfüber von einem Baum zu hängen und ihre Unterwäsche im Wind flattern zu lassen, das war wirklich der Gipfel. Besonders wenn sie es vor einem umwerfenden Mann tat, dessen Whiskey raue Stimme ihren Puls beschleunigte. Ein Mann, der durchaus die lebendige Verkörperung ihrer Fantasie sein konnte.


  Ohne nachzudenken, hatte sie ihn auf die Wange geküsst – taten Frauen, die gerettet werden mussten, so etwas nicht? –, und das war ein Fehler gewesen. Er duftete wie die Ozeanbrise, die sie schon den ganzen Tag geneckt hatte. Und seine raue Wange ließ ihre Lippen prickeln und weckte das Verlangen nach mehr. Und das beunruhigte sie.


  Er war dunkel, geheimnisvoll und faszinierend, und sie kam sich vor wie eine Schülerin, die plötzlich allein war mit dem Star der Footballmannschaft.


  Stopp! Sie war hergekommen, um eine Fantasie auszuleben, und hier war er. Sie musste sich zusammennehmen. Musste sich daran erinnern, sich sexy und welterfahren zu benehmen – so wie es in den Artikeln des „Cosmopolitan”, stand. Genau das musste sie tun.


  Sie strich ihren Rock glatt. „Ich … normalerweise mache ich solche dummen Sachen nicht.” Er sollte wissen, dass sie nicht verrückt war.


  „Einer Katze aus der Klemme helfen?”


  Sie schaute auf und bemerkte trotz seines im Schatten verborgenen Gesichts, dass er lächelte. „Nein. Selbst in der Klemme zu sitzen. Gewöhnlich bin ich nicht so ungeschickt.”


  „Es ist doch nichts verkehrt daran, wenn man gelegentlich ein wenig Hilfe braucht.”


  „Das stimmt.” Immerhin hatte sie vor, Harry zu heiraten, weil sie ein wenig Hilfe brauchte. Daher konnte sie diesem Mann kaum widersprechen. „Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass mir so etwas passiert.”


  Er kam näher und legte seinen Arm um sie, warm und besitzergreifend. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Sie nickte und bemerkte erst jetzt, dass sie zitterte.


  „Hm.” Er klang nicht überzeugt. „Ich hätte Sie nicht gleich aufrecht stehen lassen sollen, nachdem Sie so kopfüber gehangen haben.”


  Sie schüttelte den Kopf und hoffte, Ordnung in ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu bringen. „Mir geht es gut.” Sie wollte sich aus seinem Arm befreien, doch er hielt sie fest. Seine Umarmung war sowohl beunruhigend als auch verlockend.


  „Ich bringe Sie zu Ihrer Hütte.”


  Zu ihrer eigenen Überraschung widersprach sie nicht. Er führte sie den Pfad entlang, und sie bewegten sich, als seien sie diesen Weg schon tausend Mal zusammengegangen.


  Es kam ihr so richtig vor. Die Art, wie sie zusammenpassten, wie sie sich zusammen bewegten, und mit jedem Schritt verschwanden ihre Furcht und ihr Zögern mehr.


  Sie hatte das Licht angelassen, sodass ihre Hütte jetzt von Weitem in der dunklen, feuchten Nacht einladend und gemütlich aussah. Kyra beschleunigte ihre Schritte, in der Hoffnung, zur Vernunft zu kommen.


  Dachte sie gerade etwa wirklich daran, ihren Retter hineinzubitten?


  Tatsächlich, daran hatte sie gedacht. Und das war erschreckend.


  „Warten Sie!”, rief er hinter ihr.


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Was ist denn?” Sie versuchte seine Miene zu deuten, doch es war zu dunkel.


  „Nicht ins Licht.” Er wich zurück in den Schutz einer Palme.


  Neugierig folgte sie ihm in die Schatten und teilte mit ihm die sie umgebende Dunkelheit wie Liebende eine Decke miteinander teilen mochten.


  „Sie rauben mir den Atem”, flüsterte er. Seine Worte klangen rau und waren im Rascheln der Palmblätter kaum hörbar. „Ich weiß nicht, ob dies eine so gute Idee ist.”


  „Ob was eine gute Idee ist?”, fragte sie. Es war eine dumme Frage, denn sie wusste genau, was er meinte.


  „Das.” Er streichelte ihre Wange mit seinem Daumen. Sie erschauerte, als er die Konturen ihres Gesichts nachzeichnete. Die Berührung beschleunigte ihren Puls und ließ das Blut heiß durch ihre Adern strömen.


  „Oh.” Ihre Stimme zitterte. „Das. Natürlich.” Sie schien die Kontrolle über ihre Gedanken und ihre Stimme zu verlieren. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ein solches Verlangen nach einem anderen Menschen verspürt. Nie zuvor hatte sie das Bedürfnis gehabt, sich in die Arme eines Mannes zu werfen, um seinen Körper an ihrem zu spüren. „Nein, das ist wahrscheinlich keine gute Idee”, stimmte sie zu, wich jedoch nicht zurück.


  „Wahrscheinlich nicht.” Der Klang seiner tiefen, heiseren Stimme ging ihr durch und durch. Er hörte nicht auf, sie zu berühren. Sie schloss die Augen, genoss den Moment und fürchtete, dass er gleich enden würde. Noch mehr fürchtete sie jedoch, dass er nicht endete.


  Beinah unbewusst näherte sie sich ihm und suchte seine Wärme. Seine Finger glitten über ihre Halsbeuge, hinunter zu ihrem Schlüsselbein. Den freien Arm legte er um ihre Taille und zog Kyra an sich.


  Ihr Herz pochte wild. Plötzlich war sie unsicher und fühlte sich unbehaglich.


  „Kyra?” Es klang wie eine Liebkosung aus seinem Mund. „Verrate mir, was du willst.”


  Der Himmel möge ihr beistehen, sie wollte ihn. Und diese Empfindung tobte in ihr wie ein Hurrikan – wild, ungebändigt und sehr beängstigend.


  Sie nahm ihren Mut zusammen, atmete tief durch und hielt seine Hand. „Ich sollte jetzt gehen.”


  Er nickte. Seine Traurigkeit war beinah spürbar. Und doch schien er erleichtert zu sein. „Ja.” Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Das solltest du.”


  Sie löste sich von ihm, doch ehe sie sich umdrehen konnte, packte er ihre Arme und zog sie erneut an sich. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Vernunft sagte ihr, dass sie dem Ganzen jetzt ein Ende machen musste, dass er sie sonst an einen gefährlichen Ort führen würde. Gefährlich für ihr Herz, verwirrend für ihre Seele.


  Sie musste gehen, aber sie konnte es nicht. Sie wollte es, doch als sich sein Mund auf ihren senkte, schmiegte sie sich seufzend an Tony.


  Ihr Mund war weich und süß. Sie stöhnte leise, ein sexy Laut, der Tonys Blut erhitzte. Er spürte die sinnlichen Rundungen ihres Körpers an seinem. Sie passten perfekt zusammen. Ihre Hüften schmiegten sich an seine, ihre vollen Brüste drückten sich weich an ihn.


  Er wollte sie. Trotz allem, was er sich noch vor einigen Stunden in seiner Hütte gesagt hatte, wollte er sie. Diese Frau. Diesen Moment.


  Ein primitives Verlangen hatte ihn mit solcher Macht gepackt, dass es ihm den Atem raubte. Seine Erregung war beinah überwältigend, und er wusste, dass sie deutlich spürte, wie sehr er sie begehrte.


  Ihre Lippen schmeckten köstlicher als der erlesenste Wein, und Tony drang mit der Zunge vor, um ihren Mund zu erobern. Kyra gab sich voller Leidenschaft diesem Kuss hin. Tony war benommen von der Tatsache, dass sie in seinen Armen lag und ihn offenbar ebenso sehr begehrte wie er sie.


  Die leisen Laute, die sie von sich gab, steigerten seine Erregung. Ihre Hände glitten hinunter in seine Gesäßtaschen und drückten ihn fester an sich. Er wollte die Kontrolle verlieren und sehnte sich danach, ihr so nah wie irgend möglich zu sein, alles zu vergessen bis auf diese wundervolle Frau in seinen Armen.


  Nur war das alles eine Lüge.


  Die Wahrheit drängte sich wieder in sein Bewusstsein, und er beendete den Kuss. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und versuchte die Kraft aufzubringen, sich von ihr zu lösen. Dies alles war falsch. Er war schwach und dumm.


  Monatelang hatte er allein gelebt und sich eingeredet, es mache ihm nichts aus, dass Amy gegangen war, dass Frauen ihn nicht einmal mehr ansahen. Doch der Himmel möge ihm beistehen, es machte ihm etwas aus.


  Eine Welle der Traurigkeit überkam ihn. Es war alles nur eine Illusion. Sie war nicht mit Tony Moretti zusammen. Sie kannte ihn nicht einmal. Denn wenn sie die Wahrheit kennen würde, würde sie einfach davonlaufen.


  Es fiel ihm schwer, die nötige Kraft aufzubringen. „Kyra, ich …”


  „Bitte nicht.” Sie wich zurück und befreite sich sanft aus seinen Armen. Sie sah auf zu ihm, dann senkte sie den Blick wieder. „Wir sollten nicht … Ich will ja, aber …” Als sie erneut aufschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Es tut mir leid”, sagte sie, drehte sich um und rannte in ihre Hütte, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Tony sah ihr nach und wartete auf dem Pfad, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Er wartete auch noch, bis die Lichter erloschen waren und ihre Hütte im Dunkeln lag. Der Regen wurde dichter, und der Wind frischte mit dem unvermeidlichen Gewitter auf.


  Tony stand da, von tiefer Traurigkeit erfüllt. Angewidert riss er sich die Kappe vom Kopf, verfluchte seine Augenklappe und auch Merrilee. Sie hatte ihm alles gegeben, wonach er sich gesehnt hatte. Aber er konnte nur eine Kostprobe bekommen. Gerade genug, um seinen Appetit zu wecken. Gerade genug, um ihn daran zu erinnern, was er alles verloren hatte.


  Kyra erwachte im Sonnenlicht, mit einem geschmolzenen Schokoriegel auf dem Gesicht und in den Haaren und hämmernden Kopfschmerzen.


  Sie fühlte sich orientierungslos und empfand eine unbestimmte Wehmut. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an den Grund dafür erinnerte – Michael.


  Nachdem sie davongelaufen war – wobei sie ihre ganze Selbstbeherrschung hatte zusammennehmen müssen, um nicht umzukehren und ihn zu bitten, ihr zu folgen –, hatte sie den Aufruhr ihrer Hormone mit Wein, Schokolade und einigen Seiten ihres Lieblingsliebesromans zu beruhigen versucht. Anscheinend hatte sie die Schokolade nicht ganz aufgegessen.


  Sie setzte sich auf, wischte sich die Schokolade von der Wange und strich sich die zerzausten, verklebten Haare hinter die Ohren. Sie fühlte sich leer, weil sie ihn stehen gelassen hatte. Aber es war die richtige Entscheidung gewesen.


  Oder etwa nicht?


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, ging barfuß ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Das war vielleicht ein Anblick! In ihren Haaren hingen Schokoladenklumpen, in ihrem Gesicht waren Kissenabdrücke, und eine Wange war mit Schokolade beschmiert.


  Jetzt würde Michael sie ganz bestimmt nicht wollen. Sie sah kein bisschen mehr aus wie das romantische Klischee der Jungfrau in Bedrängnis. Und genau das war es gewesen – ein Moment der Leidenschaft, entstanden durch eine Ausnahmesituation, die mit der Realität wenig zu tun hatte. Sie würde das alles vergessen und sich weiter um ihre Fantasie kümmern.


  Kyra drehte den Wasserhahn an, nahm einen Waschlappen und wusch sich das Gesicht.


  Mit finsterer Miene betrachtete sie ihr Spiegelbild. „Es war gut, dass du davongelaufen bist.”


  Ihr Spiegelbild schien nicht überzeugt zu sein.


  „Wirklich.” Sie schloss die Augen und versuchte sich einzureden, dass sie das Richtige getan hatte, so sehr sie sich auch danach gesehnt hatte, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren …


  Die Erinnerung ließ sie erschauern. Obwohl sie sich einerseits dazu beglückwünschte, vernünftig gehandelt zu haben, verfluchte sie sich andererseits dafür, dass sie davongelaufen war. Sie öffnete die Augen und betrachtete sich skeptisch im Spiegel. Keine Frage, sie hatte das Richtige getan.


  Oder?


  Seufzend stützte sie sich aufs Waschbecken und beugte sich zum Spiegel vor. Sie musste mit jemandem darüber sprechen. Sie musste zu Merrilee.


  Nach dem Duschen trocknete sie ihre Haare und nahm sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann schlüpfte sie in ein Strandkleid und zog ein T-Shirt darüber. Das war nicht gerade Haute Couture, aber wozu sollte sie sich schick machen, wenn sie nur ins Verwaltungsgebäude wollte?


  Außerdem war es ein klein wenig wie ein zusätzliches Abenteuer, sich so lässig zu kleiden. In Dallas würde niemand sie in etwas anderem als in tadelloser Kleidung erleben. Daher tat diese kleine Moderebellion gut. So wie eine Affäre mit Michael gut tun würde. Sie runzelte die Stirn und versuchte die eigensinnige leise Stimme in ihr zu ignorieren.


  Entschlossen schlüpfte sie in ein Paar Turnschuhe, warf Schlüssel und Notizblock in ihre Tragetasche und machte sich auf den Weg.


  Merrilees Büro befand sich in einem kleinen Gebäude hinter dem Restaurant. Es war schlicht, bot jedoch einen Blick auf den Ozean, bei dem Grundstücksmaklern das Wasser im Munde zusammenlaufen würde.


  Zögernd trat sie durch die Glastüren in den luftigen Empfangsbereich, in dem sich niemand befand. Nur sie und eine dösende gelbe Katze auf einem Aktenschrank.


  „Hallo?” Ihre Stimme hallte durch das Büro. „Ist hier jemand?”


  Keine Antwort. Dann hörte sie das unverkennbare Klickklack von hohen Absätzen auf dem Gehsteig. Im nächsten Moment sah Kyra Danielle, Merrilees Assistentin, auf die Tür zueilen, ihr Klemmbrett vor sich haltend.


  „Kyra!”, rief sie, als sie von ihrem Klemmbrett aufsah. „Schön, Sie zu sehen. Es gibt doch kein Problem, oder?”


  „Nein. Doch. Ich meine, nicht direkt.” Kyra kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte sich daran zu erinnern, weshalb sie Merrilee so dringend sprechen wollte.


  Danielle legte das Klemmbrett auf den Tresen und schenkte Kyra ihre ganze Aufmerksamkeit. „Möchten Sie darüber reden? Manchmal brauchen die Gäste ein oder zwei Tage, um sich an den Urlaub bei Fantasies, Inc. zu gewöhnen. Die Mitarbeiter sind stets zu einem Gespräch bereit.”


  „Eigentlich hätte ich gern mit Merrilee geredet”, gestand Kyra und hoffte, damit Danielles Gefühle nicht zu verletzen.


  „Das verstehe ich vollkommen, nur ist sie gerade nicht da.” Danielle deutete auf ihr elegantes Geschäftskostüm. „Glauben Sie mir, so laufe ich auf der Insel normalerweise nicht herum. Aber wir haben heute ein Meeting mit einem potenziellen neuen Lieferanten. Merrilee ist gestern Abend mit dem Boot hinübergefahren, und ich treffe sie heute Morgen.”


  „Oh. Na ja, es kann warten.” Außerdem war sie sich nicht einmal sicher, was sie überhaupt wollte. Die Bestätigung, dass Michael ihr Fantasie-Mann war? Die Zustimmung zu einer wilden Affäre?


  Was das betraf – wusste Merrilee womöglich längst, dass Kyra ihre Chance vermasselt hatte? Dass sie nicht nach dem Unerwarteten gegriffen hatte?


  „Kyra?”


  Sie zuckte die Schultern und fuhr fort: „Ich frage mich, wie viel Merrilee von den Vorgängen auf der Insel weiß.”


  Danielle lächelte und antwortete ausweichend: „Sie weiß genau, wie man diesen Ort zu einem der romantischsten Plätze auf der Erde macht.”


  Das war es wirklich, und Kyra seufzte. Romantik – das war wohl etwas, was sie nur hier erleben würde. Harold respektierte und begehrte sie, aber in ihrer Beziehung gab es keine romantischen Gesten, keine zärtlichen Worte, die sie dahinschmelzen ließen.


  Die Wahrheit war, dass sie diese Dinge gar nicht wollte. Zu einer Romanze gehörten zwei, und obwohl sie Harold ihrerseits respektierte und ihn sogar auf freundschaftliche Art liebte, konnte sie sich solche romantischen Dinge mit ihm nicht vorstellen.


  Mit Michael jedoch … nun, mit ihm war so etwas durchaus vorstellbar.


  Sie erschrak. Dieser Mann hatte es geschafft, ihr unter die Haut zu gehen. Damit hatte sie nicht gerechnet, zumindest nicht, als sie noch in ihrem schicken Büro in Dallas gesessen und diesen Urlaub geplant hatte. Sie erschauerte. Nein, damit hatte sie absolut nicht gerechnet.


  Danielle fragte: „Möchten Sie mit mir reden? Oder Merrilee eine Nachricht hinterlassen?”


  „Eine Nachricht?” Kyra runzelte die Stirn. „Nein, danke. Ich werde es schon irgendwie klären.”


  Danielle lächelte, ging zu einem der Schränke und nahm ein Handy heraus, das sie Kyra gab. „Hier.”


  „Wofür?”


  „Auf Intimate Fantasy gibt es in den Unterkünften der Gäste keine Telefone. Daher verteilen wir von Zeit zu Zeit Handys an unsere Gäste. Sie müssen es nicht benutzen. Es ist nur so, dass viele Gäste sich besser fühlen, wenn sie mit einem Freund über ihre Fantasie gesprochen haben. Das ist nichts Ungewöhnliches. Hier rufen mehr Leute ihre Freunde an als bei ‚Wer wird Millionär?‘.”


  Kyra betrachtete das Handy in ihrer Hand. Die Einzige, die sie anrufen konnte, war Mona, und Kyra wusste schon genau, was ihre Freundin ihr sagen würde: „Du hast dir eine wilde Nacht mit einem Traummann entgehen lassen? Bist du verrückt?”


  Nein, Mona würde ihr keine Hilfe sein. Doch statt das Telefon zurückzugeben, steckte Kyra es zu ihrer eigenen Überraschung in ihre Tragetasche. „Danke.”


  „Gern geschehen. Ach, und Kyra”, fügte Danielle hinzu, „denken Sie daran, was Merrilee gesagt hat. Fantasien sind keine Wissenschaft. Letztlich ist Ihr Urlaub hier das, was Sie daraus machen.”


  4. KAPITEL


  Tony lag auf einem der Liegestühle unter einem riesigen Sonnenschirm am Pool. Er hatte kaum geschlafen letzte Nacht, weil er immer wieder an Kyra gedacht hatte. Jetzt ließ er sich von den Geräuschen der Leute, die im Pool planschten oder an der Bar Drinks bestellten, einlullen.


  „He, Tony!”


  Er hielt die Augen geschlossen und stellte sich schlafend.


  „He, Moretti!” Diesmal bespritzte ihn der Rufer mit Wasser.


  Er setzte sich auf und schaute über den Rand seiner Sonnenbrille in Stuarts grinsendes Gesicht.


  „Wir stellen gerade Mannschaften fürs Wasservolleyball zusammen. Wollen Sie mitmachen?”


  „Nein danke.”


  Stuart zog sich aus dem Pool. Seine blonden Haare glänzten in der Sonne. Im Gegensatz zu Tony würde Stuart nie das Problem haben, dass die Frauen den Blick abwandten.


  Stuart kam zu ihm und hinterließ eine Spur nasser Fußabdrücke auf den Steinen. „Wollen Sie bloß hier im Schatten sitzen?”


  Tony nickte und veränderte seine Position so, dass Stuart die heile Seite seines Gesichts sah. „Ja.” Stuart hatte die Narben schon gesehen, und Tony musste ihm zugutehalten, dass er nicht zusammengezuckt war. „Ich werde einfach hier im Schatten sitzen.”


  Stuart ließ sich in den Liegestuhl gegenüber Tony fallen. „Ach kommen Sie schon. Das macht doch keinen Spaß. Heute Nacht soll ein neues Gewitter aufziehen und das schlechte Wetter möglicherweise morgen noch anhalten. Sie sollten noch ein bisschen die Sonne genießen, solange Sie können.”


  „Ich weiß Ihre Sorge um meine Bräune zu schätzen, aber ich bin hier im Schatten vollkommen zufrieden.”


  „Es geht mir nicht um Ihre Bräune. Wir brauchen noch jemanden für unser Team. Haben Sie wirklich keine Lust?”


  „Stuart”, unterbrach ihn eine tiefe Stimme. „Er hat doch schon Nein gesagt.”


  Tony drehte den Kopf und erkannte C.J., den Piloten.


  „Hallo, C.J.”, begrüßte Stuart ihn mürrisch. „Wir brauchen aber noch einen Spieler. Wie ist es mit Ihnen?”


  „Das glaube ich kaum”, erwiderte C.J. lachend. Er duckte sich unter den Schirm und nahm den Liegestuhl an Tonys schlechter Seite ein. Tony fühlte sich unbehaglich, aber es bestand keine Möglichkeit mehr, seinem Blick auszuweichen. Daher begnügte er sich damit, einfach seine Sonnenbrille fest aufzusetzen.


  C.J. hingegen nahm seine Pilotenbrille ab, unter der lebhafte blaue Augen zum Vorschein kamen. Kleine Fältchen um die Augen verliehen seinem Gesicht einen ständig amüsierten Ausdruck, obwohl sie vermutlich nur bedeuteten, dass er zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte.


  „Ach, was soll’s”, meinte Stuart. Er wusste, wann er verloren hatte und begann schon, nach einem anderen Opfer am Pool Ausschau zu halten.


  Tony hatte sich gerade an C.J. gewandt, als Stuart den Arm hob. „Kyra! He! Hierher!”


  Tonys Magen krampfte sich zusammen. Kyra? Seine Kyra? Er nahm sich zusammen und setzte eine unbeteiligte Miene auf, ehe er sich in ihre Richtung umdrehte.


  Diesmal trug sie kein Kleid, sondern mit Blumen bedruckte Shorts und eine Jacke über etwas, das aussah wie ein dazu passender Badeanzug. Die Shorts umschmiegte ihre Hüften, das Oberteil hob die Rundungen ihrer Brüste hervor. Tony versuchte ruhig zu atmen bei der Erinnerung daran, wie sie sich mit ihrem wundervollen Körper an ihn geschmiegt hatte.


  „Hierher!”, rief Stuart erneut.


  Sie winkte und kam in ihre Richtung – in Tonys Richtung. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, und er kämpfte gegen den Impuls, einfach zu fliehen, aus Furcht, sie könnte ihn wiedererkennen. Denn dann wäre jede Chance dahin, dass Michael Moretti eine weitere Nacht mit ihr verbrachte.


  Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Wahrscheinlich würde sie ihn nicht einmal ansehen, und ganz sicher würde sie ihn nicht wiedererkennen.


  Entschlossen nahm er seine Sonnenbrille ab und warf sie auf den Tisch. Dann richtete er die Rückenlehne des Liegestuhls auf, um Kyra anzusehen und ihrem Blick standzuhalten.


  Lächelnd begrüßte sie die anderen beiden. „Hallo, C.J., hallo, Stuart.”


  Tony wollte sich gerade dazu beglückwünschen, sie richtig eingeschätzt zu haben – sie würde ihn tatsächlich ignorieren –, als sie ihren Blick auf ihn richtete. Sie streckte die Hand aus und legte den Kopf ein wenig schräg.


  „Hallo, ich bin Kyra.”


  „Tony”, stellte er sich vor und klang schroffer als beabsichtigt. Er nahm ihre Hand, und seine Hoffnung schwand, das Knistern zwischen ihnen gestern Abend hätte vielleicht nur etwas mit dem Gewitter zu tun gehabt. Plötzlich gab es wieder nur sie beide und die Berührung ihrer Hände. Er wollte sie ebenso sehr in seine Arme schließen wie er ihr zurufen wollte, dass sie verschwinden und nie wiederkommen sollte.


  „Tony?” Stuart stieß den Liegestuhl an. Erst jetzt registrierte Tony, dass er noch immer ihre Hand hielt. Er ließ sie abrupt los.


  Sie rieb sich die Hände, den Blick nach wie vor auf sein Gesicht gerichtet. Er spürte ihren Blick förmlich auf seiner Narbe.


  „Es ist bloß eine Narbe, okay?”


  Sie wirkte verständnislos. „Was?”


  Er zeigte darauf. „Es ist nur eine Narbe.”


  Jetzt begriff sie und schien entsetzt. „Oh! Nein. Es tut mir leid. Ich habe Sie nicht deshalb angestarrt.” Sie sog scharf die Luft ein. „Sie kamen mir nur so vertraut vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?”


  „Nein”, antwortete Tony rasch und fühlte sich mies. „Ich bin sicher, dass ich mich an Sie erinnern würde.”


  Trottel. Er hatte sie völlig falsch eingeschätzt. Was war, wenn sie zwei und zwei zusammenzählte?


  Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht im Restaurant. Ich bin mir nicht sicher. Da ist etwas …”


  „Im Restaurant kann es nicht gewesen sein”, sagte Stuart. Tony konnte förmlich sehen, wie sein Verstand arbeitete. „Tony hat gestern den ganzen Tag auf einer der anderen Inseln verbracht. Er ist erst heute Morgen zurückgekommen.”


  „Ich habe sie für einen Freund ausgekundschaftet”, erklärte Tony, zufrieden, dass Merrilees Versprechen, Stuart und Danielle würden ihm Alibis liefern, funktionierte. „Möglicherweise sind wir uns am Anfang der Woche begegnet?”


  „Nein, ich bin gestern erst angekommen.” Sie lächelte. „Na ja, ich freue mich jedenfalls, Sie kennenzulernen.”


  „Freut mich auch”, erwiderte Tony und entspannte sich. Sein Alibi war sicher. Selbst wenn sie sich über seine Narbe und Michaels Augenklappe wunderte, würde sie den Zusammenhang jetzt nicht durchschauen. Merrilee machte ihre Arbeit sehr gut.


  „Das Spiel, Leute”, meldete sich Stuart beinah flehend erneut zu Wort. „Es wartet.”


  „Was für ein Spiel?”, wollte Kyra wissen.


  Stuart seufzte tief auf und deutete mit einer ungeduldigen Kopfbewegung zum Pool. „Volleyball. Sie sind in meiner Mannschaft.”


  „Volleyball”, wiederholte sie erschrocken. „Oh nein, ich weiß ja gar nicht, wie das geht.” Sie nahm ein Handy aus ihrer Tasche. „Außerdem wollte ich gerade jemanden anrufen.”


  „Kann das nicht warten?”, meinte Stuart. „Wohin wollen Sie denn telefonieren?”


  „Wie bitte?” Sie sah C.J. und dann Tony Hilfe suchend an. Tony zuckte die Schultern. Er hatte absolut nichts dagegen, Kyra im Pool zu sehen.


  „Wohin wollen Sie telefonieren?”


  „Nach Texas”, entgegnete sie und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Möchten Sie vielleicht auch noch Namen und Telefonnummer?”


  „Nein.” Entweder war ihm ihr gereizter Ton entgangen, oder er ignorierte ihn. „Es ist nur so, dass wir eine Stunde Zeitunterschied zu Texas haben. Also ist es dort erst zehn. Außerdem ist heute Sonntag, daher sollten Sie vielleicht lieber noch eine Stunde warten. Lassen Sie, wen immer Sie anrufen wollen, noch ein wenig schlafen und spielen Sie mit uns.”


  Ihr Gesicht drückte leichtes Entsetzen aus. „Aber ich habe noch nie … ich weiß doch gar nicht, wie das Spiel funktioniert.”


  Offenbar nahm Stuart das als Ja, denn er sprang auf und half ihr, die Jacke auszuziehen. Er warf sie in Tonys Richtung. „Es ist ganz einfach, Sie werden sehen.”


  „Ja, aber …” Sie sah zu C.J., dann zu Tony und ließ den Blick auf ihm ruhen.


  Er grinste. „Viel Spaß.”


  „Danke. Sie waren mir wirklich eine Hilfe.”


  Sein Grinsen wurde nur breiter, und als Stuart mit ihr ging, wurde ihm klar, wie sehr er es genoss, in ihrer Nähe zu sein. Es war herrlich gewesen, sie gestern Nacht in den Armen zu halten, aber er wollte sie nicht nur in seinem Bett haben. Er wollte viel mehr. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sie bekommen sollte.


  „Nettes Mädchen”, bemerkte C.J. trocken, sodass Tony sich von dem reizvollen Schauspiel, wie Kyra ihre Shorts auszog, losriss.


  „Was?”


  C.J. lachte leise. „Ich sagte, nettes Mädchen.”


  „Kyra?” Tony tat gleichgültig. „Ja, ich nehme es an.”


  „Geben Sie es auf, mein Junge. Sie reden mit einem Mann, der selbst schon das ein oder andere Mal im Leben in eine Frau vernarrt war.”


  „Mir war nicht klar, dass ich so leicht zu durchschauen bin.” Er sah zum Pool und fragte sich, ob Kyra froh war, von diesem zernarbten Kerl wegzukommen, der offenbar scharf auf sie war.


  „Keine Sorge, mein Junge. Ich glaube nicht, dass sie es bemerkt hat.”


  „Lesen Sie beruflich die Gedanken anderer Leute?”


  „Ich würde es eher als Hobby bezeichnen.” Er stand auf. „Denken Sie an meinen Rat. Wenn Sie Miss Cartwright näher kennenlernen wollen, müssen Sie daran arbeiten.”


  „Und wenn sie mich nicht will?”


  C.J. zuckte die Schultern. „Überzeugen Sie sie. Finden Sie einen Weg, dass sie Sie will.” Verschwörerisch fügte er hinzu: „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.”


  „Meinen Sie wirklich, dass ich das kann?”


  C.J. lächelte. „Ich glaube, im Leben kommt ein Punkt, an dem man einfach für das kämpfen muss, was man will, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.” Er klopfte Tony auf die Schulter und beugte sich zu seinem Ohr hinunter. „Nehmen Sie diesen Rat von einem, der es weiß – es ist besser, diese Lektion in jungen Jahren zu lernen. Dann hat man weniger nachzuholen.”


  Tony sah zu C.J. auf, doch der hatte seine verspiegelte Pilotenbrille bereits wieder aufgesetzt, die es unmöglich machte, seine Miene zu deuten. Er nickte Tony noch einmal zu. „Denken Sie darüber nach.”


  Und Tony dachte darüber nach, während er Kyra dabei zusah, wie sie die Regeln des Wasservolleyballs zu lernen versuchte. Ihr Gesicht strahlte. Sie könnten Freunde sein, das hatte er in ihren Augen gelesen. Doch niemals würde eine Frau an dem zernarbten, gebrochenen Tony Moretti als Liebhaber interessiert sein. Nicht einmal eine so besondere Frau wie Kyra. Ihr geheimnisvoller Michael jedoch …


  Er strich sich über das Kinn. Vielleicht konnten Tony Moretti und Kyra Freunde sein, während sie und Michael ein Liebespaar wurden.


  Kyra ging am Strand barfuß durch die Brandung. Sie hielt das Handy am Ohr und wartete darauf, dass Mona etwas sagte.


  „Mona? Was ist denn los?”


  Am anderen Ende der Leitung herrschte immer noch Schweigen. Dann: „Bist du verrückt?”


  Das passte schon eher zu Mona. In den fünf Jahren, seit sie befreundet waren, hatte sie den Discjockey noch nie sprachlos erlebt. Vom Charakter her hatten sie nichts gemeinsam. Mona war im Gegensatz zu Kyra temperamentvoll und immer sehr direkt. Eigentlich hätten sie keine Freundinnen sein können. Es widersprach jeder Logik. Doch irgendwie ergänzten sie sich perfekt, und im Lauf der Jahre hatte Kyra sich auf Mona verlassen wie auf sonst niemanden.


  „Vielleicht bin ich verrückt geworden”, sagte Kyra. „Ich weiß es nicht. Deswegen rufe ich ja an. Du musst mir sagen, was richtig ist.”


  „Du weckst mich und erzählst mir …”


  „Es ist schon nach Mittag.”


  „… dass dir dein Traummann über den Weg gelaufen ist und du nicht mit ihm geschlafen hast. Kyra, das war nicht richtig. Das war verrückt.”


  „Ich bin eben vernünftig und verantwortungsbewusst.” Kyra blieb stehen, wackelte mit den Zehen und grub winzige Löcher in den Sand. Die Wahrheit lautete, dass sie nach Intimate Fantasy gekommen war, um ihrem vernünftigen, verantwortungsbewussten Leben zu entfliehen. Aber das war leichter gesagt als getan. Wenn sie sich selbst nicht dazu bringen konnte, es zu tun, dann konnte Mona es vielleicht.


  „Du bist ein Feigling.”


  „Ich weiß.” Sie presste die Lippen zusammen. „Er gibt mir ein wundervolles Gefühl und macht mir gleichzeitig Angst. Wie kann ich am Ende einfach weggehen, wenn ich so empfinde?”


  „Ich verstehe das Problem nicht”, erwiderte Mona. „Hat dieser Michael dich gefragt, ob du ihn heiraten willst?”


  „Sei nicht albern.”


  Mona seufzte, und Kyra stellte sich vor, wie sie die Augen verdrehte. „Du willst sachlich sein? Bitte sehr. Gehen wir die Sache auf deine analytische Art durch.”


  Kyra grinste. „Gut.” Sie setzte sich an den Strand, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, um Muster in den Sand zeichnen zu können.


  „Erstens: Du hast eine Menge Geld für diesen Urlaub ausgegeben. Dir die Verwirklichung deiner Träume entgehen zu lassen wäre unverantwortlich, was das Finanzielle angeht.”


  Kyra musste lachen. Mona war der letzte Mensch auf dieser Welt, mit dem man über den verantwortungsbewussten Umgang mit Geld reden konnte. Trotzdem hatte ihre Freundin wohl recht – wenn auch nur ein klein wenig.


  „Zweitens bist du auf diese Insel geflogen, um ein wildes Abenteuer zu erleben. Sonne und Sex. Der vollkommene Inselurlaub. Du wolltest deinen vier Wänden und deinem überladenen Schreibtisch entfliehen und etwas erleben, oder?”


  Kyras Wangen glühten, aber sie konnte es nicht leugnen. „Ja.”


  „Drittens hattest du noch nie eine heiße Affäre.”


  „Und weiter?” Frustriert warf Kyra eine Handvoll Sand in die Luft.


  „Und deshalb wirst du es tun.


  „Und was ist mit dem Weggehen? Ich habe es dir ja erzählt. Er hat mir das Gefühl gegeben …”


  „Das spielt keine Rolle”, unterbrach Mona sie. „Weil du ihn nicht kennst. Sprich mir nach: anonym. Du verlässt ihn nicht wirklich, weil es ihn gar nicht gibt. Hast du nicht selbst gesagt, du seist dir nicht einmal sicher, ob Michael sein richtiger Name ist?”


  „Ja, schon.” Danielle hatte ihr gesagt, die Mitarbeiter hätten keine Ahnung, und ein Michael befand sich nicht unter den Gästen. Auch wenn alles eine Lüge war, half Kyra das kaum weiter. „Ich weiß nicht …”


  „Hör schon auf damit! Ich kenne dich besser. Du willst diesen Mann. Und du wusstest ganz genau, dass ich dir raten würde, es zu tun.”


  Kyra schloss die Augen und wollte die Wahrheit nicht sehen. „Ich fühle mich schuldig deswegen.”


  „Ach komm schon. Ich glaube dir ja, dass du dich schuldig fühlst, aber es ist albern. Du hast viel Geld für diesen Urlaub bezahlt, also kannst du auch etwas für dein Geld erwarten. Außerdem bist du der verantwortungsbewusste Mensch, den ich kenne. Du hast deine Familie und das Unternehmen zusammengehalten. Du wirst Harold heiraten …”


  „Was du nicht gutheißt.”


  „Nein, das tue ich nicht. Aber es passt zu dir. Ich habe es aufgegeben, dich davon abbringen zu wollen. Aber bis dahin solltest du dich ein wenig amüsieren. Dafür hast du ja schließlich bezahlt, oder?”


  „Vermutlich.”


  „Und wie ich schon die ganze Zeit sage – anonymer Sex mit einem Traummann, das meine Liebe, nenne ich eine Fantasie ausleben.”


  Tony lag auf dem Bett, einen Eisbeutel unter dem Rücken, und starrte an die Decke, während er zu entscheiden versuchte, was er tun sollte. Er wollte diese Frau, fürchtete jedoch, dass sie sich erneut von ihm abwenden würde.


  Jemand klopfte an seine Tür.


  Stöhnend setzte er sich auf und massierte instinktiv seine schmerzenden Muskeln. „Herein.”


  Die Tür ging auf, und Stuart trat ein. „Ich gehe herum, um die Gäste darüber zu informieren, dass wir heute Nacht ein weiteres Unwetter bekommen.”


  „Ja, ich weiß. Das wird wohl die Strandparty ruinieren.” Seit einigen Tagen hatte Tony die Flugzettel für die Party am Weststrand gesehen. Tony hatte nicht hingehen wollen, aber Michael. Wenn nicht zu der eigentlichen Party, dann wenigstens, um sie zu beobachten und aufzupassen, dass niemandem etwas Unvorhergesehenes passierte.


  Stuart zuckte die Schultern. „Das Unwetter soll uns nicht vor zwei Uhr morgens erreichen. Merrilee hat vom Festland angerufen und gesagt, solange wir genug Jeeps und Fahrer haben, um die Gäste zu ihren Unterkünften zurückzufahren, falls das Unwetter doch eher losbricht, kann die Party ruhig stattfinden.” Er schaute sich in der Hütte um. „Werden Sie kommen?”


  „Vielleicht.” Tony dachte an Kyra und fragte sich, ob sie auch da sein würde.


  „Sie sollten kommen.”


  „Ich sollte?”


  Stuart errötete ein wenig und schaute zur Frisierkommode, vor dessen Spiegel die schwarze Augenklappe lag. „Ja, das sollten Sie.” Damit wandte er sich zum Gehen, blieb jedoch auf der Schwelle noch einmal stehen und grinste. „Und falls Sie es noch nicht gemerkt haben, die Party findet nur wenige Meter von Kyras Hütte entfernt statt. Sie sagt, sie wird auf jeden Fall da sein.”


  Merrilee und ihre Mitarbeiter verstanden es, eine Party zu veranstalten. Von ihrer Hütte aus beobachtete Kyra das Lagerfeuer und schlang die Arme um sich.


  Für ein bevorstehendes Unwetter war es noch erstaunlich windstill. In geringer Entfernung zu ihrer Hütte spielte eine Band „Rock Around the Clock”, und sie schlenderte in diese Richtung bis zum größten der drei Lagerfeuer.


  Am Grill fand sie C.J. und Stuart. C.J. trug eine albern aussehende Kochmütze, während Stuart fast so schnell Hotdogs verschlang, wie C.J. sie grillen konnte.


  „Die Band ist toll, oder?”, begrüßte Stuart sie. „Wollen Sie tanzen?”


  Kyra schüttelte den Kopf. „Ich sterbe vor Hunger. Tanzen Sie ruhig. Ich lasse mir von C.J. ein Hotdog zubereiten.”


  Stuart nickte und verschwand, den Arm um eines der Collegemädchen gelegt, die im Restaurant kellnerten. Rasch mischten sie sich unter die Menge der Tänzer vor der Bühne.


  „Wie möchten Sie Ihr Hotdog?”, erkundigte sich C.J.


  „Mit Senf, Ketchup, Chili und Zwiebeln – warten Sie, ich nehme lieber doch keine Zwiebeln”, verbesserte sie sich rasch.


  Er warf ihr einen wissenden Blick zu, und sie spürte, wie sie errötete. Sie schaute sich am Strand um und versuchte das Thema zu wechseln. „Es sieht aus, als seien alle auf der Insel hergekommen.”


  „Ja, allerdings sehe ich Tony nirgends.”


  „Tony?” Sie versuchte den Namen unterzubringen. Dann fiel es ihr wieder ein. „Der Mann am Pool. Er machte einen sehr netten Eindruck. Wieso sollte er nicht kommen?” Sie grinste. „Lebt er heute Abend eine romantische Fantasie aus?”


  C.J. legte noch ein paar Hotdogs auf den Grill. „Das kann ich nur hoffen. Aber wahrscheinlich ist er nur zu gehemmt.”


  Sie erinnerte sich an seine Reaktion, als sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, die Art, wie er sich abgewandt hatte, um sein Gesicht im Schatten zu lassen. „Wegen seiner Narbe?”


  „Nach allem, was ich hörte, ist sie noch sehr frisch.”


  Kyra nickte langsam. „Es muss schwer sein, sein Gesicht über Nacht auf diese Weise völlig verändert zu sehen. Aber Narbe oder nicht, ich finde ihn gut aussehend.” Sie dachte an seine breiten Schultern, sein Lächeln und fragte sich, wie eine Frau sich von ihm abwenden konnte wegen einer Narbe um sein Auge. „Er wirkt verwegen und zugleich fürsorglich. Es gibt sicher noch viele Frauen, die für ihn schwärmen.” Sie hoffte, dass das stimmte.


  „Sie eingeschlossen?”


  „Ich gerate nicht so leicht ins Schwärmen.” Diese Lüge ließ sie erneut erröten. Die Wahrheit lautete, dass sie normalerweise nicht so leicht ins Schwärmen geriet. Doch seit Michael war das anders. Sie lächelte C.J. an. „Ich bin eher ein nüchterner Typ.”


  Er gab ihr ein Hotdog mit allen Zutaten außer Zwiebeln. „Zu schade. Gerade auf einer Insel wie dieser ist es manchmal toll, sich spontan zu verlieben.”


  Kyra wollte nicht zugeben, dass ihr vermutlich genau das passiert war. Daher biss sie einfach in ihr Hotdog.


  Der Wind frischte auf und ließ eine tanzende Funkensäule aufsteigen. Merrilee und Danielle gingen am Feuer vorbei auf den Grill zu. Kyra winkte ihnen.


  Merrilee lächelte. „Wie schön, Sie hier zu treffen. Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig darüber plaudern, wie Ihnen Ihr Aufenthalt bis jetzt gefällt. Danielle erzählte mir, Sie hätten mich schon gesucht.”


  „Ja, das stimmt.”


  „Danielle würde es dir etwas ausmachen?” Merrilee deutete durch eine Geste an, dass sie allein mit Kyra sprechen wollte.


  „Absolut nicht.” Die junge Frau ließ sich bereits von C.J. ein Hotdog zubereiten.


  Kyra und Merrilee gingen zum Wasser hinunter. „Weswegen wollten Sie mich sprechen?”


  Kyra kickte den Sand mit ihren Zehen. „Es ist nicht so wichtig. Nicht mehr, jedenfalls.”


  „Das Problem hat sich von selbst gelöst?”


  „So könnte man es sagen.” Kyra atmete tief durch und nahm ihren Mut zusammen. „Ich habe gekniffen. Ich habe die Chance, meine Fantasie auszuleben, nicht ergriffen.” Sie presste die Lippen zusammen und fragte sich, ob sie Merrilee enttäuscht hatte. „Aber jetzt habe ich genug Mut gesammelt.” Sie bückte sich, um eine Muschel aufzuheben und fuhr mit dem Finger über das spiralförmige Muster. „Es tut mir leid.”


  „Es tut Ihnen leid? Unsinn.” Merrilee nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Sie brauchen Zeit. Das ist kein Grund, sich zu schämen.”


  „Ich hoffe nur, dass ich ihn wiedersehe und nicht alles ruiniert habe. Inzwischen hatte ich Zeit genug, um über alles nachzudenken, und jetzt bin ich bereit.”


  „Bravo, Kyra. Das klingt, als würde der Zauber der Insel allmählich auf Sie wirken.”


  „Zauber?”


  „Natürlich. Ich möchte gern glauben, dass keiner meiner Gäste eine der Inseln verlässt, ohne das Leben aus einer neuen Perspektive zu betrachten. Ist das nicht ein wenig wie Zauberei?”


  Kyra musste ihr Recht geben. Wenn jemand zaubern konnte, dann Merrilee.


  „Danielle und ich sind gerade erst wieder zurück auf die Insel gekommen, und wir müssen uns auf morgen vorbereiten. Amüsieren Sie sich gut auf der Party.” Damit verabschiedete sich Merrilee und ging den Strand hinauf dem Schein des Lagerfeuers entgegen. Doch sie blieb noch einmal stehen und drehte sich um. „An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie Michael heute Abend wieder sehen.”


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete Kyra. Lächelnd schaute sie Merrilee nach. „Wenn ich dich finde, Michael”, flüsterte sie glücklich, „gehörst du für den Rest der Woche mir.”


  „Freut mich, das zu hören.”


  Erschrocken fuhr sie herum und stand ihm gegenüber. „Du hast mich zu Tode erschreckt.” Ihr Herz pochte heftig, doch war sie nicht sicher, ob aus Furcht oder Begierde.


  „Entschuldige.” Er kam näher. Sein Blick war auf sie gerichtet. Eine Strähne seiner schwarzen Haare schaute unter der Kappe hervor und hing ihm in die Stirn. Kinn und Wangen waren mit frischen Bartstoppeln bedeckt. Wie ihr Vater schien er der Typ zu sein, der sich mindestens zweimal am Tag rasieren musste. Die dunklen Stoppeln verliehen ihm ein verwegenes, sexy Aussehen.


  Benommen holte Kyra tief Luft.


  Er fuhr mit den Fingern durch ihre offenen Haare und zog sie sanft zu sich heran, bis sie seinen Duft wahrnehmen konnte. Es war ein vertrauter Duft, den sie erst vor Kurzem gerochen hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie darauf kam, was es war: Obsession for Men.


  Sie lachte leise.


  „Was ist denn?”


  „Dein Eau de Toilette.”


  „Gefällt es dir nicht?”


  „Ich liebe es. Ich stelle mir dich nur eher im Schatten und im Nebel vor, nicht im kalten Neonlicht eines Supermarktes.”


  „Und ich stelle mir dich im Kerzenschein vor.”


  „Ja?” Ihre Stimme war plötzlich heiser.


  Er kam noch näher und flüsterte ihr ins Ohr. „Nackt im Kerzenschein.” Seine Worte wühlten sie auf. Ihre Knie wurden weich.


  Als würde er ihre intimsten Gedanken kennen, legte er ihr den Arm um die Taille und stützte sie. „Verrate mir, was du willst, Kyra. Sag mir, dass du mich begehrst und meine Fantasie wahr werden lassen willst.”


  Seine Fantasie?


  Sie versuchte, seinen Blick zu deuten. Konnte ausgerechnet sie tatsächlich das Objekt einer Fantasie sein? Dieser Gedanke war ihr überhaupt nicht gekommen, und sie fand diese Vorstellung schmeichelhaft, ja sogar erregend.


  Aber sie war sich nicht sicher, ob es stimmte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er tatsächlich ein Gast war und nicht zu den Angestellten gehörte.


  Doch in seinem Gesicht las sie echte Begierde, so intensiv, dass es ihr den Atem raubte.


  „Kyra?”


  Sie nickte stumm und hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. „Ja”, sagte sie schließlich. „Ja, ich will dich.”


  5. KAPITEL


  Kyra begehrte ihn, und das gab Tony das Gefühl, der größte und stärkste Mann der Welt zu sein.


  „Gehen wir zu dir oder zu mir?”, fragte sie. Trotz ihres flirtenden Tons registrierte er ihre Nervosität. Doch ihr Zögern fachte sein Verlangen nur noch mehr an. Irgendwie hatte sie sich in ihn verliebt, und in gewisser Hinsicht gehörte sie zu ihm.


  Diese Erkenntnis beschämte ihn. Sie teilte so viel mit ihm, vertraute ihm so sehr. Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich.


  „Zu dir”, sagte er, wobei er darauf achtete, seine Stimme tiefer klingen zu lassen. „Das ist näher.” Und da er seine Hütte mit seinem Alter Ego teilte, kam sie ohnehin nicht infrage.


  Er drückte sie fester an sich und hielt sie automatisch mehr auf seiner linken Seite, damit er sie mit dem unbedeckten Auge sehen konnte.


  „Wir werden die Party verpassen”, sagte sie und sah über die Schulter zurück.


  „Möchtest du bleiben?”, fragte er, obwohl er nicht sicher war, wie er reagieren würde, wenn sie Ja sagte. Dann konnte er immer noch in ihrer Hütte warten. An der Party teilzunehmen kam für ihn jedenfalls nicht infrage.


  „Nein!” Ihre Antwort kam rasch und entschlossen. Erleichterung durchströmte ihn. „Es sei denn, du möchtest bleiben.”


  „Ich bin an niemandem auf der Party interessiert, nur an dir.”


  Sie sah ihn kühn an. „Nackt im Kerzenschein, richtig?”


  Er grinste und genoss ihre Ausgelassenheit. „Na ja, die Kerzen können wir auch auspusten.”


  „Hauptsache wir sind uns einig, was das Nacktsein betrifft.”


  „Oh, darin sind wir uns einig.” So fantastisch ihr der sarongartige Rock mit dem geblümten Bikinioberteil auch stand, er würde sie lieber ohne alles sehen.


  Sie hatten die Hütte fast erreicht, als Kyra stehen blieb. „Das gilt aber auch für dich.”


  „Was?”


  „Das Nacktsein.”


  Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. „Liebes, anders würde ich es auch gar nicht wollen.”


  „Bis auf …” Sie schluckte, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Was?”, fragte er. „Was ist denn?”


  Sie holte tief Luft und sah ihm ins Gesicht. „Bis auf die Augenklappe.” Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich will nicht, dass du die Augenklappe abnimmst. Und kein Licht. Nur Kerzenschein.”


  „Einverstanden.” Da er nicht die Absicht hatte, sich ihr zu erkennen zu geben, war ihre Bitte leicht zu erfüllen.


  Sie legte den Kopf schräg. „Ist das in Ordnung? Es macht dir nichts aus?”


  „Anders würde ich es auch nicht wollen”, wiederholte er noch einmal seine Worte. Er konnte sehen, wie sie begriff.


  „Du willst mich”, meinte sie, „aber du willst nicht, dass ich weiß, wer du bist.”


  Er zuckte die Schultern. „Kluges Mädchen.”


  Er ahnte, dass ihr die unausweichliche Frage auf der Zunge lag: warum nicht? Aber sie stellte sie nicht.


  Er hingegen war nicht so taktvoll. „Du willst, dass ich anonym bleibe.”


  Sie nickte.


  „Weshalb?”


  „Ist das nicht klar?”


  „Nein. Verrate es mir.”


  Sie kam näher und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Weil das ein Teil meiner Fantasie ist.”


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, presste sie ihre Lippen auf seine, begeistert davon, dass sie so kühn und hemmungslos sein konnte. Michael war wie die Sünde selbst, sinnlich und berauschend, und sie genoss jede Sekunde mit ihm. Sie war benommen und überwältigt angesichts der Leidenschaft zwischen ihnen. Prickelnde Erregung durchströmte sie von Kopf bis Fuß.


  Er knabberte an ihrer Unterlippe und spielte mit ihrer Zunge. Kyra schmolz dahin vor Entzücken und schmiegte sich herausfordernd an ihn, da sie es vor Verlangen kaum noch aushielt.


  Er streichelte ihren Rücken. Seine Finger strichen über ihre Haut, während er mit den Daumen die Unterseite ihrer Brüste berührte. Mit den Bewegungen ihrer Hüfte signalisierte sie ihm unmissverständlich, dass er getrost weitergehen durfte, ja, dass sie sich danach sehnte, sich ganz der immer stärker werdenden Leidenschaft hinzugeben, damit sie nicht etwas Dummes tat und ihre Meinung änderte.


  „Bitte”, murmelte sie, erstaunt, dass sie überhaupt etwas herausbrachte. „Berühre mich.”


  Er schob die Hände zwischen ihre Körper und begann sie durch den dünnen Rock hindurch zu streicheln.


  „Sag mir, was du willst”, flüsterte er.


  Mehr. Sie formte das Wort mit den Lippen. Sie war wild, ungestüm und lüstern. Und es machte ihr Angst.


  Nie zuvor hatte sie sich so benommen, nie zuvor um das gebeten, was sie wollte. Andererseits hatte sie noch nie einen Mann so sehr begehrt. Nicht so, wie sie Michael begehrte. Eine neue Welle der Angst packte sie. Jahre, in denen sie das brave Mädchen gewesen war, bremsten sie, sodass sie sich in seinen Armen versteifte.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und versuchte sie zu beruhigen. „Was immer du willst, Liebes. Und so langsam du es willst.”


  Er hob ihr Kinn, und sie erkannte die Besorgnis in seinem Gesicht. Tony trat einen kleinen Schritt zurück, ohne jedoch ihre Hand loszulassen. „Wollen wir ein wenig am Strand spazieren gehen? Ich könnte dir schlechte Witze erzählen, und du könntest so tun, als seien sie lustig.”


  Er wollte gehen, doch sie hielt ihn zurück. „Nein!” Sie nagte an ihrer Unterlippe, als er stehen blieb und sie ansah.


  „Ich verspreche, dass die Witze nicht allzu schlecht sind.”


  Sie lachte, dankbar, dass er sie so leicht beruhigen konnte. „Ich möchte nicht reden.” Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Nein, so meinte ich das nicht. Reden ist gut. Nur jetzt nicht. Ich meinte vorhin …”


  Sanft legte er ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich begehre dich so sehr, wie ich seit langer, langer Zeit keine Frau mehr begehrt habe. Wenn du mir sagen willst, dass du mit mir in deine Hütte gehen möchtest, brauchst du nur zu nicken.”


  Sie küsste seine Fingerspitze, und dann, ehe sie ihren zarten Mut verlieren konnte, nahm sie seinen Finger in den Mund, umspielte ihn mit der Zunge und genoss den salzigen Geschmack seiner Haut. Sie schloss die Augen und nahm den Finger tiefer in ihren Mund. Ihre Zähne streiften seinen Fingerknöchel.


  Tony stöhnte auf, legte ihr die freie Hand um die Taille und zog Kyra an sich, bis ihr unmissverständlich klar war, wie sehr er sie wollte.


  „Liebes, es sollte besser ein Ja sein, denn ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann, falls dies deine Art einer sanften Zurückweisung ist.”


  Mit einem letzten Saugen ließ sie seinen Finger los. „Ja”, hauchte sie und legte ihm einen Arm um den Nacken. „Es ist eindeutig ein Ja.” Mit ungewohnter Kühnheit küsste sie ihn. Es war ein sanfter Kuss, doch die Wirkung war alles andere als sanft. Wie aufs Stichwort frischte der Wind noch stärker auf.


  „Das Unwetter zieht auf”, flüsterte Tony.


  „Wir sollten hineingehen.” Lächelnd fügte sie hinzu: „Rasch, bevor ich es mir anders überlege.”


  Er wickelte sich eine ihrer vom Wind zerzausten Strähnen um den Finger. „Ist das denn wahrscheinlich?”


  „Was meinst du?”


  „Ich meine, es ist Zeit, hineinzugehen. Denn ich habe so oder so nicht die Absicht, dich gehen zu lassen.”


  Tony beobachtete, wie sie mit dem Schlüssel hantierte, bis es ihr endlich gelang, die Tür aufzubekommen. „Tut mir leid. Ich bin ein wenig nervös.” Kyra trat ein und blieb verlegen stehen. „Willkommen in meiner Hütte.” Sie schaltete die Lampen nicht ein, doch dank des Mondlichts erkannte er, dass ihre Hütte schlicht, aber behaglich möbliert war. Es gab ein Bett, eine kleine Couch und eine gemütliche Frühstücksecke. Mit seiner Fülle an Fenstern und hellen Möbeln wirkte der Raum freundlich und einladend.


  Kyra ging zur Küchenzeile und zog die Schubladen auf. „Keine Kerzen.”


  „In meiner Hütte sind sie unter dem Waschbecken im Badezimmer, zusammen mit dem Hurrikan-Vorrat.”


  „In deiner Hütte?”, fragte sie aus dem Badezimmer. Sie kam mit zwei dicken Kerzen zurück. „Dann bedeutet das wohl, dass du hier auch Gast bist.”


  „Einige der Mitarbeiter haben ebenfalls Hütten. Nur die Saisonkräfte wohnen in der Gemeinschaftsunterkunft.”


  Sie lächelte. „Das ist zwar nicht direkt eine Antwort, aber mehr bekomme ich wohl nicht, oder?”


  „Richtig.” Er nahm ihr die Kerzen und die Streichhölzer ab. „Ich will ja nicht anmaßend sein, aber wieso zünden wir nicht schon eine neben dem Bett an?”


  „Oh, klar. Na schön.”


  Grinsend ging er zum Nachttisch und zündete eine Kerze an, die den Raum in flackerndes Licht tauchte.


  „Das ist doch viel romantischer, findest du nicht?” Er zwang sich, Small Talk zu machen, obwohl er am liebsten sofort mit Kyra geschlafen hätte. Aber da sie nervös war, wollte er behutsam vorgehen. Alles sollte perfekt sein.


  „Sehr romantisch.” Sie kam näher, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war.


  Ihre Haut schimmerte in dem sanften Licht, bat um seine Berührung, und er zeichnete mit der Fingerspitze die Linie ihres Halses und ihrer Schultern nach.


  „Michael?”


  „Ja?”


  Sie atmete tief durch und öffnete ihr Top. „Ich bin nicht länger nervös.” Sie konzentrierte sich auf den Knoten in ihrem Nacken. Fasziniert beobachtete er, wie das Bikinioberteil zu Boden fiel.


  Sie war bezaubernd schön, und wenn sie ihn gelassen hätte, hätte er sie noch stundenlang betrachten können.


  „Berühre mich”, flüsterte sie und kam in seine Arme.


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals einer Aufforderung so gern nachgekommen zu sein. Ihre festen Brüste passten perfekt in seine Hände. Mit den Daumen strich er über die harten Knospen. Laut seufzend warf Kyra den Kopf zurück, und Tony durchzuckte es heiß.


  Er konnte ihren Pulsschlag in ihrem Hals sehen und neigte den Kopf, um sie dort zu küssen. Ihre warme Haut an seinen Lippen war verlockend. Bewusst langsam glitt er tiefer, und die sinnlichen kleinen Laute, die sie dabei ausstieß, fachte seine Erregung weiter an. Ihr Atem ging stoßweise, und als er seinen Mund um eine der hoch aufgerichteten Brustspitzen schloss, stöhnte sie laut auf.


  Er sehnte sich nach mehr, brauchte mehr. Ihre heftige Reaktion wirkte wie das reinste Aphrodisiakum auf ihn, sodass er es vor Verlangen kaum noch aushielt. Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen.


  „Küss mich.”


  Ihre Forderung war kaum mehr als ein Flüstern, doch er gehorchte, presste seinen Mund auf ihren und versuchte ihr zu signalisieren, wie viel ihm diese Nacht bedeutete.


  Während ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel fanden, glitten seine Hände in fieberhafter Eile über Kyras Taille, ihren flachen Bauch und hinauf zu ihren Brüsten. Zunächst massierte er sie behutsam, dann fordernder, ermutigt von ihrem gehauchten „Oh ja, mehr”.


  „Du bist wundervoll”, murmelte er und fuhr mit der Zunge von ihrem Nabel bis zu ihren Brüsten.


  „Oh Michael.” Zufrieden registrierte er das Beben in ihrer Stimme. „Ich bekomme weiche Knie. Wollen wir ins Bett?”


  Er richtete sich auf. „Noch nicht.” Es war fast ein Jahr her, seit er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war, daher war er nicht sicher, ob er sich noch würde beherrschen können, wenn sie erst im Bett lagen. Doch er wollte sich so lange wie möglich zurückhalten, um ihr Liebesspiel auszudehnen, und wünschte sich, dass diese Nacht nie endete.


  Behutsam drängte er Kyra an die Wand und hob ihre Arme über ihren Kopf.


  „Aber ich will dich berühren”, protestierte sie.


  „Später. Das verspreche ich dir. Jetzt schließ die Augen.”


  Sie gehorchte, und er küsste ihre Lider. Dann ließ er seine Hände hinunter zu dem Knoten an ihrer Hüfte gleiten und zog ihn auf. Ihr Rock fiel zu Boden, und beinah ehrfürchtig strich er über die Konturen ihres Slips. Als er die Hand über das dunkle Dreieck legte, stöhnte Kyra, bog den Rücken durch und spreizte die Schenkel für ihn. Tony streichelte sie durch den weichen Seidenstoff hindurch und spürte ihre Bereitschaft.


  Seine Erregung war beinah schmerzhaft intensiv. Kyra gab einen leisen lustvollen Laut von sich, der seinen Puls beschleunigte. Doch als sie die Arme sinken ließ, um seine Haare zu streicheln, zog Tony sich sanft zurück und nahm ihre Hände zwischen seine.


  „Noch nicht. Nur du. Vertrau mir.”


  Sie nickte, und er schob ihre Hände wieder auf die Wand. Ihr geschmeidiger, straffer Körper lag ausgestreckt vor ihm – wie eine Aufforderung an Tony, sie zu berühren und zu erforschen. Und er nahm die Einladung gern an. Er küsste ihr Ohrläppchen, glitt ihren Hals hinunter, über ihre Schultern und noch tiefer.


  Behutsam begann er, an einer der hoch aufgerichteten Brustknospen zu saugen, während er gleichzeitig seine Hand in ihren Slip schob. Seine Finger suchten sich ihren Weg durch die seidigen Haare. Kyra schnappte nach Luft und warf den Kopf zurück.


  Tony reizte die Knospe mit den Zähnen, und Kyra drängte sich mit sinnlichen Hüftbewegungen seiner Hand entgegen, bis seine Finger schließlich das heiße Zentrum ihrer Lust fanden. Ein Schauer durchlief ihn, und die Erkenntnis, dass sie sich ebenso unbändig nach ihm sehnte wie er nach ihr, erregte ihn mehr, als er es sich je hätte vorstellen können.


  Zärtlich erkundete er ihren Körper, kostete das Salz auf ihrer Haut, tauchte die Zunge in ihren Bauchnabel.


  Kyra lachte leise. „Das kitzelt.” Dann hauchte sie: „Bitte, ich will dich berühren.”


  „Bald”, versprach er.


  Langsam kniete er sich hin, streifte ihr den Slip ab und spreizte ihre Schenkel. Sein Rücken spannte sich schmerzhaft an, doch er ignorierte es. Nichts sollte diesen Augenblick verderben. Er wollte hier vor ihr knien, ihren wundervollen Duft einatmen und ihren Körper ganz und gar erforschen.


  Mit seinen Händen umschloss er ihren festen Po und tauchte hinunter. Er wollte die Innenseite ihrer Schenkel küssen, wo Frauen besonders sensibel waren. Kyra bildete da keine Ausnahme. Sie erbebte unter seinen Liebkosungen und ließ die Hände auf seinen Kopf sinken. Diesmal ließ er es geschehen.


  Behutsam arbeitete er sich vor. Und als sie ihm die Kappe vom Kopf stieß, begann er, ihren intimsten Punkt mit der Zunge zu verwöhnen. Kyra wand sich und krallte die Finger in seine Haare. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Rücken, und Tony drückte sie fester an sich, bis der Schmerz abklang.


  „Michael.” Ihre Stimme war heiser, unsicher und erfüllt von Leidenschaft. Für einen kurzen Moment überkam ihn Traurigkeit. Er hätte alles gegeben, um seinen richtigen Namen aus ihrem Mund zu hören. Aber das war unmöglich, daher würde er sich mit dem zufriedengeben, was er kriegen konnte.


  „Bitte”, sagte sie und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, damit er zu ihr aufsah. „Ich will dich ganz spüren. Komm zu mir.”


  Das war natürlich eine Forderung, der er sich nicht im Traum verweigern wollte. Doch angesichts seines schmerzenden Rückens wusste er auch nicht, wie er ihr nachkommen konnte.


  6. KAPITEL


  Tony richtete sich auf und ignorierte den Schmerz in seinem Rücken. Er war erfüllt von dem Verlangen, mit Kyra zu schlafen und ihnen beiden zu geben, wonach sie sich sehnten.


  „Bitte”, wiederholte sie. „Jetzt.”


  „Bald”, flüsterte er.


  „Du hast mir versprochen, ebenfalls nackt zu sein”, murmelte sie und griff nach dem Knopf seiner Jeans. Sie öffnete den Reißverschluss und streifte seine Jeans herunter. „Ich mag es, wenn ein Mann sein Versprechen hält.”


  Tony hatte die Absicht, all seine Versprechen zu halten – die ausgesprochenen wie auch die unausgesprochenen. Er machte unfreiwillig einen Schritt auf sie zu und bemerkte die Jeans um seine Knöchel. „Ich glaube, du hast mich gefangen.”


  „Gut.” Sie packte ihn am T-Shirt, zog ihn zu sich heran und küsste ihn stürmisch. Offenbar hatte Kyra beschlossen, das Kommando zu übernehmen, und er würde nur allzu gern ihre Wünsche erfüllen.


  Sie schob sein T-Shirt hoch, und plötzlich lagen ihre Hände auf seiner Taille, weich und warm. Ihre Finger glitten höher, schoben das T-Shirt weiter hoch, während sie sich vorbeugte und seine entblößte Haut küsste.


  Er versuchte sie festzuhalten, doch seine Arme waren in den Ärmeln über seinem Kopf gefangen. Kyra schmiegte sich an ihn, ihre Brüste streiften seine Brust. Er warf schwer atmend das T-Shirt zur Seite. Am liebsten hätte er sie jetzt und hier, im Stehen geliebt, bis sie einander erschöpft in den Armen sanken.


  „Ins Bett.” Seine Stimme war heiser vor Erregung.


  „Ja.” Sie küsste seinen Mundwinkel. „Aber du bist noch immer gefangen.” Mit einem mutwilligen Grinsen ließ sie ihre Hände über seinen Oberkörper gleiten, seinen Bauch und weiter nach unten. Vor dem elastischen Bund seines Slips hielt sie kurz inne, und er bekam eine Vorstellung von den süßen Qualen, die er ihr vor wenigen Augenblicken bereitet hatte.


  In der verzweifelten Sehnsucht nach ihrer Berührung hielt er ihre Hände fest und presste sie auf seine pulsierende Härte. „Ich will dich”, flüsterte er.


  „Das spüre ich.” Kyra klang atemlos. Ihr Körper, dicht an seinem, schien zu glühen. Tony wollte in ihr sein, sich in diesem wundervollen Traum verlieren und nie mehr aufwachen.


  Sie streichelte ihn und steigerte seine Erregung noch. Tony stöhnte auf.


  „Darf ich weitermachen?”, fragte sie ihn neckend.


  „Ich werde umkommen, falls du es nicht tust.”


  Zärtlich glitten ihre Hände über seine muskulösen Oberschenkel, bis er es vor Begierde kaum noch aushielt. Als sie die Schnürbänder seiner Turnschuhe öffnete, trat er aus seiner Jeans. Dann zog er Kyra zu sich hoch, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ins Bett”, wiederholte er. „Jetzt.”


  Sie schüttelte mit einem frechen Lächeln den Kopf. „Wir sind noch nicht quitt.” Sie ließ den elastischen Bund seines Slips zurückschnappen. „Ich will dich nackt, schon vergessen?”


  Tony lachte leise. „Dir, meine Liebe, erfülle ich jede Bitte.”


  Er zog seinen Slip aus und drängte sie sanft gegen die Wand. Ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander. Kyra spreizte die Schenkel, eine stumme Einladung und Aufforderung. Er drängte sich an sie, spürte deutlich ihre Lust und überlegte für einen Moment, Kyra hier und jetzt zu nehmen. Doch er zwang sich zu warten, aus Furcht, sein Rücken könnte nicht mitspielen.


  Sie protestierte, als er sich zurückzog und den Kontakt unterbrach, doch er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. Sie legte sich auf die Tagesdecke. Ihr Körper schimmerte im Kerzenlicht, ihre Augen waren groß und verträumt. Es war ein Bild reiner Sinnlichkeit, doch zugleich ging auch etwas Unschuldiges von ihm aus. Kyra war alles – süß und zugleich sinnlich, fordernd und doch gebend.


  „Jetzt”, flehte sie. „Ich habe Kondome im Nachtschrank.”


  Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sie seine Hand nahm und ihn zu sich zog. Diese Frau war eine faszinierende erotische Kombination aus Scheu und Sinnlichkeit. Alles schien sich nur noch darum zu drehen, endlich eins zu sein mit ihr. Aber er konnte sich nur eine Möglichkeit vorstellen, wie sein empfindlicher Rücken diese Nacht überstehen würde.


  Er legte sich neben sie, streichelte ihre Haare und küsste sie. Kyras Finger umschlossen ihn und fachten sein Verlangen weiter an.


  „Jetzt”, flüsterte er, ihre Worte wiederholend. Er rollte auf den Rücken und zog sie auf sich. „Bitte, Liebling, jetzt.”


  Kyra schluckte. Sie war zwar keine Jungfrau mehr, aber eine bestimmende Liebhaberin war sie auch nie gewesen. Doch offenbar wollte Michael, dass sie die Initiative übernahm.


  Langsam kletterte sie auf ihn und beugte sich vor, um die Schublade des Nachtschranks aufzuziehen und eines der Folienpäckchen herauszunehmen, die sie mitgebracht hatte. Sie bog den Rücken durch, glitt seinen Körper entlang und fuhr mit den Händen über seine Brust. Gleichzeitig überzog sie seine Haut mit heißen Küssen und genoss seine Wärme.


  Er weckte Gefühle in ihr, die sie nie zuvor empfunden hatte. Endlich wurde ihr Traum wahr.


  „Ich will dich, Kyra.” Er streichelte ihren Rücken und ihren Po. Seine Stimme war heiser, und zu wissen, dass sie diese ungestüme Begierde in ihm weckte, gab ihr ein berauschendes Gefühl der Macht. Sie spürte ihn groß und hart zwischen ihren Schenkeln. Mit quälend langsamen Bewegungen wand sie sich, in der Gewissheit, dass auch Michael sich nicht mehr lange würde zügeln können.


  „Oh Kyra, du machst mich verrückt.”


  Sie küsste ihn zärtlich. „Tatsächlich?”


  „Hexe”, neckte er sie und umfasste ihren Po. Sie bewegte sich nach vorn, um sich von ihm streicheln zu lassen, dort, überall.


  Als er mit einem Finger in sie eindrang, stöhnte sie lustvoll auf und drängte sich ihm entgegen, denn sie wollte ihn tiefer in sich spüren, wollte mehr von ihm, alles.


  „Revanche, Liebling”, sagte er und bereitete ihr süße Qualen, indem er den Finger zurückzog.


  Sie sah ihm ins Auge, las die gleiche Leidenschaft darin, die sie durchflutete. Mit einem stummen Gebet, dass sie diesen erotischen Moment nicht zerstörte, öffnete sie das Päckchen und streifte Tony das Kondom über.


  „Oh ja, bitte, jetzt.”


  Sie bog den Rücken durch, richtete sich ein Stück auf und ließ sich wieder herabsinken, wobei sie ihn tief in sich aufnahm. Er liebkoste ihre Brüste und rieb die harten Knospen.


  Kyra bewegte sich in einem behutsamen Rhythmus und gab sich ganz dem überwältigenden Gefühl der Vereinigung hin.


  „Du bist wundervoll”, flüsterte er. „Küss mich.”


  Sie beugte sich herunter und gehorchte nur allzu bereitwillig. Der Wind heulte um die Hütte, während Kyra von purer Ekstase erfüllt war. Ihre Bewegungen wurden schneller und schneller. Sie versuchte den Moment der Erfüllung hinauszuzögern, doch schließlich musste sie aufgeben. Auf dem Gipfel der Lust klammerte sie sich an Tony, während die Welt um sie herum in einem Wirbel von Farben zu explodieren schien.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie von ihrem sinnlichen Höhenflug in die Realität zurückfand. „Wow!”, seufzte sie.


  Tony lächelte zärtlich und streichelte ihr Gesicht. „Das trifft es ziemlich genau. Komm her.”


  Sie legte sich neben ihn. Ihre Körper waren schweißnass vom Liebesspiel. Er streichelte ihre Hüfte und sandte damit prickelnde Schauer über ihre Haut.


  „Sei lieber vorsichtig”, neckte Kyra ihn. „Sonst falle ich noch einmal über dich her.”


  „Ist das ein Versprechen?” Er küsste ihre Nase.


  „Schon möglich.”


  „Womit habe ich so viel Glück verdient?”


  „Glück?”


  „Dich zu finden.”


  „Oh.” Noch nie hatte ihr jemand das Gefühl gegeben, so wichtig und etwas Besonderes zu sein. Tränen traten ihr in die Augen. Sie blinzelte frustriert. „Wahrscheinlich mag ich heldenhafte Männer”, erwiderte sie leichthin. „Rette mich von einem Baum, und ich gehöre dir.”


  „So funktioniert das also.”


  Kyra glaubte eine Spur Traurigkeit aus seinen Worten herauszuhören, aber vielleicht täuschte sie sich auch, weil sie so durcheinander war. Sie hatte das Richtige getan, indem sie sich auf dieses erotische Abenteuer eingelassen hatte. Davon war sie überzeugt. Irgendwie harmonisierten sie miteinander. Die kleinste Berührung von ihm genügte, um sie zu elektrisieren.


  Doch mehr noch als die Erregung, die er in ihr zu entfachen verstand, hatte er tief in ihr etwas berührt, womit sie nicht gerechnet hatte. Er gab ihr das Gefühl, begehrenswert und weiblich zu sein. Und er wollte sie aufrichtig – nicht wegen ihrer Familie, ihres Unternehmens, nicht einmal, weil alle es erwarteten. Er hatte sie einfach gesehen und begehrte sie. Und sie begehrte ihn.


  Aber es konnte natürlich nichts Dauerhaftes sein, denn eine dauerhafte Beziehung wartete bereits in Dallas auf sie. Michael würde sie nur diese Woche haben, die Erinnerung an ihn würde ihr jedoch für den Rest ihres Lebens bleiben.


  Kyra schmiegte sich weich und warm an Tony. Sie war etwas Besonderes. Eine Zauberin. Wie sonst war es möglich, dass er sich wieder wie er selbst fühlte? Sie hatte ihn verzaubert, ihn den Schmerz in seinem Rücken vergessen lassen und durch Verlangen ersetzt.


  Tony streichelte ihre Wange, und Kyra bewegte sich leicht. Ihre Lippen waren im Schlaf geöffnet. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, rutschte er zur Bettkante.


  In ihren Armen zu liegen mochte eine therapeutische Wirkung gehabt haben, doch jetzt zahlte er den Preis dafür. Draußen tobte das Gewitter mit Blitz und Donner. Tony suchte nach den Streichhölzern und zündete die einzige Kerze wieder an, die sie vorhin ausgeblasen hatten. Vorsichtig stieg er aus dem Bett und ging zur Küchenzeile, um nach Eis für seinen Rücken zu suchen.


  Er gab ein paar Eiswürfel in ein Küchenhandtuch und hielt sich den provisorischen Eisbeutel an die schmerzende Stelle, während er ziellos in Kyras Hütte umherwanderte.


  Im Gegensatz zu ihm war Kyra ein ordentlicher Mensch. In seiner Hütte lagen überall verstreut Kleidungsstücke herum. Ihre hingegen hingen ordentlich im Kleiderschrank. Kein einziges schmutziges Kleidungsstück lag auf dem Boden, bis auf die Sachen, die sie letzte Nacht ausgezogen hatten.


  Auf ihrer Frisierkommode befanden sich eine Bürste, eine kleine Dose, ein Parfumzerstäuber und ein Notizblock, der auf einer Seite mit einer fein säuberlichen Liste aufgeschlagen war. Er widerstand dem Impuls, ihre Notizen zu lesen, schnupperte jedoch am Spray. Es duftete nach Erdbeeren.


  Das Badezimmer entsprach der übrigen Ordnung. Sogar ihre Handtücher hingen ordentlich gefaltet auf den Haltern, und im Waschbecken war nicht einmal ein Zahnpastaklecks zu sehen.


  Auf dem Tisch neben der Tür entdeckte er die Karte für den Zimmerservice und stellte fest, dass sie eine Dauerbestellung für das Frühstück eingetragen hatte. Er grinste. Meistens war er froh, wenn er es schaffte, die Karte rechtzeitig rauszuhängen, um am nächsten Tag wenigstens noch Kaffee zu bestellen. Bis jetzt hatte er erst einmal daran gedacht. An den anderen Tagen hatte er sich sein Frühstück aus den Vorräten der gut ausgestatteten Küche selbst zubereiten müssen. Da er jedoch nur über geringe Fähigkeiten in der Küche verfügte, war der Kaffee bisher nicht trinkbar gewesen und Tony daher jeden Morgen ein später Gast im Restaurant am Pool.


  Bei dem Gedanken an seine morgendliche Routine fiel ihm ein, dass er bei Sonnenaufgang verschwunden sein musste. Sie hatten sich im Licht einer einzigen Kerze geliebt, und er wollte nicht riskieren, dass sie sein Gesicht genauer betrachten konnte.


  Andererseits verspürte er den Wunsch, sie aufzuwecken und ihr alles zu gestehen, um von ihr zu hören, sein Aussehen spiele keine Rolle. Aber das war nur eine Fantasie. Er schaute zur Uhr. Viertel vor fünf. Noch eine Stunde, bis die Sonne langsam über dem Ozean aufging.


  Er sah zum Bett. Kyra hatte im Schlaf die Decke weggestrampelt. Ihre Haut schimmerte im Kerzenlicht. Erneut erwachte Begierde in ihm.


  Leise ging er zu ihr, stellte die Kerze auf den Tisch und ließ das Handtuch mit den Eiswürfeln auf den Boden fallen. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, schlüpfte er wieder zu ihr ins Bett und blies die Kerze aus.


  Sein Rücken schmerzte nach wie vor, doch seine Sehnsucht war stärker. Auch wenn er später dafür würde büßen müssen – er musste sie noch einmal lieben. Ihr Anblick allein erregte ihn heftig, und er sehnte sich danach, wieder eins mit ihr zu sein.


  Zärtlich küsste er sie auf die Wange. Im Schlaf murmelnd drehte sie sich auf die Seite. Tony hielt inne, da er nicht wollte, dass sie jetzt schon aufwachte. Sie träumte, und er wollte, dass sie von ihm träumte.


  Ein Arm lag über ihrem Kopf, die Beine waren gespreizt. Er kniete über ihr und begann, eine ihrer Brüste mit seinen Lippen zu liebkosen. Sie seufzte, und Tonys Herz zog sich zusammen, als sie seinen Namen flüsterte. Im Schlaf glitt ihre Hand nach unten und blieb auf ihrer Wange liegen. Mit der anderen Hand strich sie träge über ihre Hüfte, und Tony küsste jeden einzelnen Finger. Bei ihrem Zeigefinger hielt er inne.


  Zärtlich saugte er daran und umspielte ihn mit der Zunge, bis Kyra langsam zu sich kam. Sie streckte sich und spreizte einladend die Schenkel. Mit seinen Fingern erforschte er sie auf erotische Weise und streichelte ihren intimsten Punkt.


  „Ja”, hauchte sie und bog sich ihm entgegen. „Oh ja.”


  Selbst im Schlaf wollte sie ihn. Diese Gewissheit steigerte seine Erregung noch. Ihre Augen waren geschlossen, und sie sah wunderschön aus. Behutsam drang er tief in sie ein, und für einen Moment öffnete sie die Augen. Der Ausdruck darin war sanft und zärtlich. Dann schloss sie sie wieder und flüsterte erneut seinen Namen.


  Getrieben von ungestümem Verlangen, steigerte er das Tempo seiner Bewegungen, bis sie aufschrie und ihn anflehte, nicht mehr aufzuhören. Niemals.


  Wie sehr wünschte er, dass das möglich sei. Wie schön wäre es, wenn Kyra und er einfach auf diese Weise immer miteinander verbunden bleiben könnten.


  Mit jeder Bewegung kam er dem Gipfel der Ekstase näher. Er wollte, dass Kyra ihm ganz gehörte, auch wenn sie sich wieder voneinander gelöst hatten. Sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken und bäumte sich auf, bis sie gemeinsam zu einem überwältigenden Höhepunkt gelangten.


  Tony sank schwer atmend auf sie herab, und sie streichelte seine Haare.


  „Was für eine schöne Art aufzuwachen”, flüsterte sie.


  Er küsste ihre Wange und empfand eine nie gekannte Zärtlichkeit.


  „Du gibst mir das Gefühl, wundervoll zu sein”, sagte sie.


  „Du bist wundervoll”, erwiderte er und drückte sie fest an sich, ehe der Schlaf ihn zurück in die Dunkelheit holte.


  Kyra erwachte allein.


  Verschlafen streckte sie den Arm aus, suchte seine Wärme, fand jedoch nur einen kalten Abdruck auf dem Laken.


  Erschrocken und orientierungslos setzte sie sich auf.


  „Michael?”


  Sie schaute sich im Zimmer um, doch von ihm war nichts zu hören. Sie wickelte die Decke um sich, stieg aus dem Bett und trat auf ein nasses Handtuch. Erstaunt stieg sie darüber hinweg, ging zur Tür und öffnete sie. Sie spähte hinaus, in der Hoffnung, ihn barfuß am Strand spazieren zu sehen. Andererseits rechnete sie bereits damit, den Strand leer und still vorzufinden.


  So war es auch. Alles war ruhig. Auf dem Verandatisch stand das Tablett mit ihrem Frühstück. Sie presste die Lippen zusammen, entschlossen, nicht zu weinen. Stattdessen trat sie gegen die Fußmatte und versuchte, die tiefe Traurigkeit in Wut zu verwandeln.


  Es war zwecklos. Und als die Matte bloß ein paar unbefriedigende Zentimeter weit flog, ließ Kyra sich auf den Verandaboden sinken, zog die Beine an die Brust und weinte.


  Sie war sich nicht einmal sicher, weshalb sie weinte, doch konnte sie nicht mehr aufhören. Vielleicht beweinte sie ihr Leben in Texas, vielleicht das Glück, das sie auf dieser Insel gefunden hatte und nicht festhalten konnte. Sie wusste es nicht, und es war ihr egal.


  7. KAPITEL


  Am Morgen war das Gewitter vorbei, und alle Gäste schienen zur Feier dieser Tatsache herausgekommen zu sein. Nachdem Tony sich geduscht und rasiert hatte, ging er zum Restaurant hinunter. Alle Tische um den Pool waren bereits belegt, bis auf einen abseits gelegenen Tisch mit Sonnenschirm. Er setzte sich und war dankbar für den Schatten und die ungestörte Lage.


  Er wollte in Ruhe seinen Kaffee trinken und an Kyra denken. In seiner Hütte hatte er seinen Rücken erneut mit Eis gekühlt, in dem Versuch, den Schaden einigermaßen wieder gutzumachen. Dann war er eingeschlafen und hatte von Kyra geträumt. Noch immer glaubte er ihren Duft auf seiner Haut wahrzunehmen und ihre Küsse auf seinen Lippen zu fühlen.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?”


  Er öffnete die Augen, und sie stand tatsächlich vor ihm. Lächelnd schaute sie auf ihn herunter und war so schön wie letzte Nacht. Eine Anspannung erfasste ihn, da er befürchtete, sie würde ihn wiedererkennen. Doch dann fiel ihm ein, dass er seine Verkleidung ja nicht mehr trug. Michaels grünes Auge und die Bartstoppeln waren verschwunden. Und seine Narbe war da, für alle Welt sichtbar.


  Er hielt ihr die gute Seite seines Gesichts zugewandt. „Tut mir leid”, sagte er, da er überhaupt nicht mitbekommen hatte, was sie gesagt hatte. „Ich bin …”


  „Tony, richtig?” Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Es beruhigt mich, dass ich nicht die Einzige bin, die erst mittags frühstückt.” Sie lächelte. „Ich bin übrigens Kyra. Wir haben uns gestern kennengelernt.”


  „Ach ja, natürlich.”


  „Ich störe Sie hoffentlich nicht?”


  „Keineswegs. Bedienen Sie sich.”


  Sie goss sich einen Becher Kaffee aus der Thermoskanne auf dem Tisch ein. Dann schraubte sie den Deckel ab und spähte hinein. „Ich fürchte, es ist nichts mehr drin.” Sie winkte der Kellnerin, damit sie eine neue Kanne brachte. „Danke, dass ich Ihnen Gesellschaft leisten darf. Es war kein Tisch mehr frei, und Sie sind der Einzige, den ich halbwegs kenne.”


  „Ich dachte, Sie würden in Ihrer Hütte frühstücken.” Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erkannte er seinen Fehler.


  Sie zog die Brauen zusammen. „Woher wissen Sie das?”


  Er versuchte ein Grinsen, war jedoch nicht sicher, ob es ihm glückte. „Von Stuart”, log er. „Er erzählte mir, dass alle Frauen in ihren Hütten frühstücken. Und von den Männern kaum einer. Wir fanden, das zeigt einen deutlichen Unterschied zwischen den Geschlechtern. Wir wissen nur nicht genau, warum.”


  „Aha.” Sie runzelte die Stirn und dachte darüber nach. „Vielleicht frühstücken Frauen lieber in ihrer Unterwäsche als Männer.”


  „Schon möglich.” Er wollte ihre Hand ergreifen, als ihm einfiel, dass er nicht mehr Michael war. Daher zog er sie rasch zurück und suchte verzweifelt nach etwas, was er sagen konnte, damit sie weiterredete und er dem Klang ihrer Stimme lauschen konnte. „Nun, Sie haben sich offenbar die Mühe gemacht, sich anzuziehen.” Im Stillen verdrehte er die Augen über sich. Tolle Konversation, dachte er.


  Sie schaute an ihrer Kleidung herunter, die aus einem geblümten Strandkleid und einem Strohhut bestand. „Na ja, so in Gesellschaft …”


  „Wieso haben Sie sich herausgewagt?”


  Sie errötete und rührte abwesend in ihrem Kaffee.


  „Hatten Sie eine stürmische Nacht?” Natürlich fischte er nach Komplimenten, doch er konnte nicht anders. Wenn er den Tag nicht als Michael mit ihr verbringen konnte, dann wenigstens ein paar Minuten beim Frühstück als Tony.


  Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Offenbar versuchte sie zu entscheiden, wie viel sie ihm anvertrauen sollte. Nach einigen Augenblicken beugte sie sich mit funkelnden Augen vor. „Eine spektakuläre Nacht.” Sie lehnte sich wieder zurück und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. „Das Tablett mit dem Frühstück muss wie immer um sieben gebracht worden sein. Aber ich bin erst um elf aufgewacht. Als ich das Tablett reinholte, war alles kalt.”


  „Das klingt wirklich, als hätten Sie eine tolle Nacht verbracht.” Seine Miene blieb ausdruckslos, obwohl sein Alter Ego sich beglückwünschte. „Jemand, den Sie auf der Party kennengelernt haben?”


  „Nicht direkt.” Sie winkte der Kellnerin, die an ihren Tisch kam, Kyras Bestellung aufnahm und die Kaffeekanne auffüllte. „Waren Sie dort? C.J. und ich haben uns gefragt, ob Sie da waren.”


  „Sie waren dort?” Die Tatsache, dass sie an ihn – Tony – gedacht hatte, freute ihn. „Ich habe Sie nirgends gesehen.”


  „Oh, ich bin nicht sehr lange geblieben. Wenn Sie also erst später kamen …” Erneut errötete sie auf wundervolle Art.


  „Ja, ich bin erst später gekommen.”


  „Tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe.”


  „Na ja, jetzt haben Sie mich ja gefunden”, sagte er, während die Kellnerin ein riesiges Zimtbrötchen auf ihren Teller legte. Kyra und er sahen sich an, und Tony glaubte, ein wenig von der Frau zu erkennen, mit der er die Nacht verbracht hatte. Doch sie senkte sofort den Blick, schnitt ihr Brötchen durch und bestrich es mit Butter.


  „Ja, das habe ich”, sagte sie leise, und als sie wieder aufsah, war ihr Lächeln warm und freundlich. Ihre Unbefangenheit seiner Narbe gegenüber erstaunte ihn. Andererseits hatte sie sein Gesicht auch noch nicht genau betrachtet.


  Wie dem auch sei, sie saßen einfach zusammen und unterhielten sich freundschaftlich. Nur weil Michael sie als Geliebte irgendwann würde aufgeben müssen, hieß das ja noch lange nicht, dass Tony nicht weiter mit ihr befreundet sein konnte. Das war zwar nicht die perfekte Lösung, aber auf diese Weise konnte er wenigstens in ihrer Nähe sein. Konnte sie ansehen, mit ihr reden. Sicher, das war in gewisser Hinsicht ein falsches Spiel, doch er verdrängte jedes Schuldgefühl. Denn die Alternative wäre, ganz aus ihrem Leben zu verschwinden, und diese Möglichkeit gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Tony?” Ihre Stirn war gerunzelt, und über ihrer Nase erschien ein kleines V.


  „Ich hatte vor, den Tag heute mit einem Buch am Strand zu verbummeln”, erklärte er. „Sie haben sicher keine Lust, mir dabei Gesellschaft zu leisten, oder?”


  „Einen ganzen Tag lang faulenzen?”


  „Genau.”


  „Das klingt himmlisch.”


  Er registrierte das Zögern in ihrer Stimme. „Aber?”


  „Na ja, ich habe meine Ersparnisse für diesen Urlaub ausgegeben.”


  „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.”


  Sie antwortete nicht sofort. Stattdessen biss sie von ihrem Brötchen ab. Offenbar war sie nicht sicher, wie viel sie ihm erzählen sollte. „Sind Sie wegen einer Fantasie hierher gekommen?”, fragte sie schließlich.


  „Ist es nicht gegen die Regeln, andere Gäste nach ihren Fantasien zu fragen?”


  „Sie haben damit angefangen.”


  „Das stimmt.” Das Ausleben einer Fantasie mit ihr war nicht geplant gewesen. Aber das konnte er Kyra schlecht anvertrauen. „Man könnte sagen, dass es meine Fantasie war, zu fliehen. Einer meiner Freunde fand, dass ich eine Auszeit brauchte, und schickte mich hierher.”


  „Netter Freund. Dieser Ort ist nicht billig. Wieso war er der Ansicht, dass Sie eine Auszeit brauchen?”


  Erneut erfasste ihn eine Anspannung, und er zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie waren schließlich nur Freunde, sonst nichts. Daher nahm er seine Willenskraft zusammen, drehte den Kopf und zeigte auf die Narbe um sein linkes Auge.


  „Oh.” Sie presste die Lippen zusammen. „Das tut mir leid. Es war eine dumme Frage. Ich wollte nicht …” Sie schüttelte den Kopf. „Jedenfalls tut es mir leid.”


  „Das ist schon in Ordnung, wirklich.” Erstaunlicherweise kümmerte ihn die Narbe in diesem Moment nicht mehr. Er wollte nur nicht, dass Kyra sich schlecht fühlte.


  „Nun, Sie sind vielleicht hier, um sich zu entspannen. Ich hingegen bin wegen einer Fantasie hier.” Sie biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. „Versprechen Sie mir, dass Sie nicht lachen werden?”


  „Ich verspreche es.”


  „Ich bin wegen eines Abenteuers hier.” Sie zuckte ganz leicht die Schulter. „Es steckt noch ein bisschen mehr dahinter, aber das ist es im Wesentlichen.”


  Er stand auf, ging um ihren Stuhl und schaute unter den Tisch. Als er den Kopf wieder hob, sah sie ihn skeptisch an.


  „Was um alles in der Welt tun Sie da?”


  „Ich überprüfe Ihre Abenteuerkleidung. Ich bin nicht sicher, ob Sandaletten und ein Strandkleid die geeignete Kleidung ist für jemanden, der auf der Suche nach Nervenkitzel ist.”


  Lachend zerknüllte sie ihre Serviette und bewarf ihn damit. „Unsinn. Zufälligerweise ist meine Kleidung perfekt.”


  Während er staunend zusah, knöpfte sie die ersten fünf Knöpfe ihres Kleides auf und zeigte ihm den dunkelblauen Badeanzug darunter.


  „Das heutige Projekt heißt Tauchen. Deswegen kann ich auch nicht mit Ihnen am Strand liegen und den ganzen Tag faulenzen.”


  Er setzte sich wieder. „Das klingt interessant. Wo tauchen Sie? An einem Riff? Einem Wrack?”


  „Nicht ganz.” Sie deutete hinter sich zum lagunenartigen Hauptpool. „Im Pool.”


  „Wow”, meinte er mit ausdrucksloser Miene. „Sie suchen wirklich den Nervenkitzel.”


  Sie verdrehte die Augen. „Sehr witzig. Heute ist der Unterricht, und morgen ist der Ozean dran.” Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. „Ich habe eine Idee. Wieso machen Sie nicht den Tauchkurs mit mir, statt am Strand herumzuliegen?”


  Kaum hatte sie diese Einladung ausgesprochen, erkannte Kyra, wie sehr sie sich seine Zustimmung wünschte. Sie mochte Tony aufrichtig, und er tröstete sie bereits jetzt schon ein wenig über die Einsamkeit hinweg, mit der sie seit Michaels Verschwinden zu kämpfen hatte.


  Tony sah allerdings nicht allzu begeistert aus. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwirrung, Unglaube und sogar der Andeutung von Nervosität.


  Sie verkniff sich ein vergnügtes Lachen, da sie es nicht gewohnt war, dass Männer nicht den Macho spielten. „Also?”, drängte sie ihn.


  „Sie wollen wirklich, dass ich Tauchunterricht mit Ihnen nehme?”


  „Es ist nicht so, als hätte ich Sie gebeten, mit mir über glühende Kohlen zu laufen”, neckte sie ihn.


  „Das hätten Sie ebenso gut tun können.”


  Plötzlich begriff sie und erkannte ihren Fehler. „Oh, tut mir leid. Können Sie nicht schwimmen?” Sie machte eine Handbewegung, die die Insel umfasste. „Das ist vermutlich dumm von mir gewesen, aber ich dachte, jeder, der auf einer Insel Urlaub macht, kann auch schwimmen.”


  „Ich kann schwimmen. Und tauchen. Und reiten. Und Ski fahren.”


  Angesichts seiner athletischen Figur glaubte sie ihm das gern. „Das alles können Sie, nur tauchen nicht?”


  „Ich tauche”, wiederholte er. Seine Miene war jetzt angespannt, und Kyra fand, dass er fast wütend aussah. „Zumindest habe ich es früher getan. Heute nicht mehr.”


  „Warum nicht?” Sie zuckte zusammen. „Verzeihung. Das geht mich ja wirklich nichts an. Hören Sie”, fuhr sie rasch fort, um das Thema wieder auf neutraleren Boden zu lenken. „Ich sollte jetzt besser gehen. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder …”


  „Deswegen”, unterbrach er sie und deutete auf sein Auge.


  Sie versuchte ihm zu folgen. „Wie bitte?”


  „Es war ein Unfall. Ich war Feuerwehrmann, bis ich das abbekam und mein Rücken ziemlich schwer verletzt wurde.”


  „Deshalb nehmen Sie hier eine Auszeit.” Diesmal war sie wirklich ins Fettnäpfchen getreten. „Bitte verzeihen Sie mir. Ich habe geredet, ohne nachzudenken. Es war nicht meine Absicht, alte Wunden aufzureißen.”


  Er drückte kurz ihre Hand, zog seine jedoch so rasch wieder zurück, als hätte er sich verbrannt. Die Berührung seiner Finger ließ ihre Haut prickeln und machte sie ein wenig traurig. Das war eine seltsame Empfindung, denn schließlich war er nur höflich gewesen.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, mir tut es leid. Ich wollte all diese Sachen nicht rauskramen. Aber mit meinem Rücken …” Er grinste. „Ich möchte ja gern mit Ihnen am Sportunterricht teilnehmen, aber ich habe eine Entschuldigung von meiner Mommy.”


  Sie lachte. „Sind Sie sicher? Ich dachte immer, Wassersport wäre nicht schlecht für Leute mit krankem Rücken. Wir könnten den Lehrer fragen.”


  Er sah zum anderen Ende des Pools, wo Stuart und ein größerer Mann Sauerstoffflaschen und Atemgeräte bereitstellten.


  „Das könnte Spaß machen”, versuchte sie ihn zu überreden. „Und ich hätte Sie wirklich gern bei mir.”


  „Ich schaue Ihnen von hier aus zu.”


  Sie war enttäuschter als sie sein sollte, drängte jedoch nicht weiter. „Vielleicht können wir danach zusammen an den Strand gehen.”


  „Gern.”


  In der nächsten halben Stunde plauderten sie über Belanglosigkeiten, und als Stuart winkte, stellte Kyra fest, dass sie gar keine große Lust mehr zum Tauchen verspürte. Viel lieber wäre sie hier bei Tony sitzen geblieben, um mit ihm zu lachen und zu reden. Sie fühlte sich vollkommen wohl bei ihm, und die Erkenntnis, dass sie einen neuen Freund gefunden hatte, hob ihre Stimmung beträchtlich.


  „Kyra! Kommen Sie!”


  Sie winkte Stuart zu und schenkte Tony ein entschuldigendes Lächeln. „Das ist mein Stichwort.”


  „Allerdings.”


  „Sind Sie sicher?”


  „Ja.” Er lächelte, ein wenig amüsiert, ein wenig gespielt. „Ich werde einfach hier sitzen und mir ansehen, wie ungeschickt Sie mit Ihrer Ausrüstung herumhantieren.”


  Ihre Augen weiteten sich. „Wie bitte? Na schön, Freundchen”, meinte sie lachend. „Jetzt haben Sie den Fehdehandschuh geworfen. Sie werden eine der anmutigsten Sporttauchübungen sehen, die Sie sich überhaupt vorstellen können.”


  Er lehnte sich zurück in den Schatten, als wollte er es sich dort für den Rest des Nachmittags gemütlich machen. „Ich kann es kaum erwarten.”


  Natürlich irrte sie sich. Kyra stellte nicht nur rasch fest, dass Anmut und unförmige Tauchanzüge mit schweren Sauerstoffflaschen sich ausschlossen – besonders außerhalb des Wassers, wo die Grundübungen absolviert wurden –, sondern dass Tonys Beobachtung sie noch unsicherer machte.


  Jedes Mal, wenn sie aufsah, lächelte er ihr amüsiert zu. Er wirkte vollkommen entspannt. Sein athletischer Körper füllte den Liegestuhl aus, als gäbe es nichts auf der Welt, was er lieber täte, als ihr zuzuschauen, wie sie Schwimmtechnik und kontrolliertes Auftauchen lernte.


  Der Ausbilder, David, richtete sich auf und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Schüler zu bekommen. „Okay, Leute, Zeit, sich einen Partner zu suchen. Wir bilden Sie nicht bis zum Zertifikat aus, aber wir müssen zumindest ein paar grundsätzliche Übungen für den Notfall lernen. Daher üben wir jetzt das abwechselnde Atmen. Falls ihr Atemgerät ausfällt, können Sie an die Oberfläche gelangen, indem Sie sich mit Ihrem Partner ein Atemgerät teilen.”


  Kyra hatte bereits bemerkt, dass die meisten Leute im Kurs Paare waren – die sich vermutlich durch ihre Fantasien kennengelernt hatten. Doch einige machten den Kurs wie Kyra allein mit. Sie fragte sich, ob Merrilee sie mit einem der Männer zusammenbringen wollte, falls Michael nicht mehr auftauchte. Sich unter Wasser ein Mundstück zu teilen und sich aneinander festzuhalten und zum Überleben auf seinen Partner angewiesen zu sein … nun, das war sowohl abenteuerlich als auch intim.


  Sie seufzte, und zum ersten Mal, seit sie mit Tony zusammengesessen hatte, kehrte ihre Traurigkeit von heute Morgen zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit dem sinnlichen Aspekt ihrer Fantasie fortfahren wollte, falls Michael nicht zurückkam. Sonne und Strand gern, aber Sex …


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich schwer in Michael verliebt, und wenn sie ihn nicht haben konnte, wollte sie lieber allein sein.


  Am Beckenrand begann David, die Singles in Paare einzuteilen. Ein nett aussehender Mann mit Brille und roten Haaren lächelte ihr zu und nickte leicht. Sie wandte den Blick ab. Wahrscheinlich war er wirklich ein sehr netter Kerl, und er sah auch nicht schlecht aus. Nur war sie absolut nicht interessiert.


  David deutete auf einen blonden Mann, um die Dreißig, mit vollkommen geformter Brust und der dazu passenden vollkommenen Bräune. Er kam von der anderen Seite des Pools auf sie zu. „Joe”, rief David. „Wollen Sie nicht Kyras Partner sein?”


  Joe musterte sie von oben bis unten, und Kyra unterdrückte das Bedürfnis, sich mit einem Handtuch zu bedecken. „Kein Problem”, sagte er.


  Auf keinen Fall. Viel lieber wollte sie mit Tony am Strand liegen. „Es hat sich erledigt”, begann sie, „ich habe meine Meinung geändert …”


  „Ich bin der Partner der Lady.”


  Sie drehte sich um und entdeckte Tony hinter sich. Auf dem einen Arm trug er die Ausrüstung, und mit der freien Hand schützte er unbeholfen sein linkes Auge.


  Joe verschränkte die Arme vor seinem gewaltigen Brustkorb. „Der Tauchlehrer hat gesagt, dass ich ihr Partner bin.”


  „Der Tauchlehrer hat sich geirrt.”


  David schaute auf sein Klemmbrett. „Sie sind für diesen Kurs nicht eingetragen, Moretti.”


  „Der Tauchkurs interessiert mich nicht. Aber ich bin der Tauchpartner der Lady. Wenn sie tauchen übt, sollte sie mit mir üben.”


  Einen Moment lang starrten Joe und Tony sich feindselig an. Kyra befürchtete, es würde einen Streit geben, und sie war verblüfft, dass sie der Grund dafür sein würde. Einige Sekunden lang war die Atmosphäre spannungsgeladen wie vor einem Gewitter.


  Dann hob Joe kapitulierend die Hände. „Was soll’s, es lohnt sich nicht, um sie zu streiten.”


  „Deswegen bin ich ihr Partner”, widersprach Tony. „Ich finde nämlich, dass es sich lohnt.”


  Er setzte sich neben sie auf den Poolrand und ließ die Beine baumeln. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mich so in den Kurs gedrängt habe.”


  „Im Gegenteil”, sagte sie. „Ich bin froh darüber.”


  Schon bald waren Kyra und Tony perfekt aufeinander eingespielt und bewegten sich in stillschweigender Übereinstimmung. Tony registrierte glücklich das Vertrauen, das er in Kyras Augen las. Dies war die Frau, die er in so vieler Hinsicht wollte. Und sie wollte ihn.


  Sie wusste es nur nicht.


  Mit festem Griff hielt er die Weste gepackt, die sie über ihrem Badeanzug trug, und auf der die Sauerstoffflasche und das Atemgerät befestigt waren. Sie übten, sich ein Atemgerät zu teilen. Kyras Mundstück hing frei herunter. Mit geschürzten Lippen blies sie winzige Luftbläschen aus.


  Durch die Säule der Luftblasen beobachtete sie Tony. Er konnte ihre Augen durch die Taucherbrille klar erkennen. Sie war jetzt ganz auf ihn angewiesen, und er sah, dass sie ihm vollkommen vertraute.


  Er atmete ein zweites Mal ein und gab ihr das Mundstück zurück. Sie nahm es, wobei sie ihre Hand auf seine legte, und atmete zwei Mal ein, ohne den Blickkontakt zwischen ihnen zu unterbrechen.


  Mit der freien Hand hielt er sie an der Weste fest. Er konnte ihre Brüste spüren, wenn sie einatmete, den sanften Druck ihrer Haut an seinen Fingern, der in ihm den Wunsch weckte, sie zu berühren. Er wünschte sich so sehr, dass sie wusste, wer er war, und dass sie ihn, Tony, ebenso begehrte wie Michael. Doch das war unmöglich.


  Bei Amy hatte er auf schmerzliche Weise lernen müssen, dass Tony Moretti nicht als Liebhaber geeignet war. Und von Kyra hatte er natürlich auch keine Signale empfangen, dass sie an mehr als einer Freundschaft interessiert sein könnte. Er sollte sich glücklich schätzen, wenigstens mit ihr befreundet sein zu können.


  Sie legte den Kopf schräg und machte mit den Fingern ein Okay-Zeichen. Er nickte und merkte, dass seine Gedanken abgeschweift waren. Sei dankbar für das, was du hast, sagte er sich. Waren das nicht auch die Worte des Arztes gewesen?


  Vielleicht hatte Dr. Johnson ja recht. Vielleicht sollte er damit zufrieden sein, dass diese wundervolle Frau ihn in seiner wahren Identität als Tony als Freund betrachtete. Möglicherweise konnten sie sogar über diese Woche hinaus in Kontakt bleiben. Vielleicht eine freundschaftliche Korrespondenz über das Internet aufrechterhalten.


  Ja, das war die beste Lösung – am Tage ihre Freundschaft entwickeln und sich zwingen, nachts von ihr fernzubleiben.


  Sie gab ihm das Mundstück zurück und zeigte mit dem Daumen an die Oberfläche.


  Er nickte, und sie hakten sich beieinander unter, um gemeinsam aufzutauchen. Auf dem Weg nach oben atmeten sie weiter abwechselnd, während sie sich so nah waren wie Liebende.


  Es würde hart werden, die Nächte ohne sie zu verbringen. Doch sich am Ende in sie zu verlieben, während sie ihr Herz an sein Alter Ego verlor, würde noch viel härter sein.


  „Sie haben mir noch immer nicht verraten, ob ich recht hatte”, sagte Kyra. Tony und sie lagen in der Sonne und ließen sich bräunen. Das war nach allem, was sie in jüngster Zeit gelesen hatte, absolut ungesund. Aber es war ja schon fast eine Sünde, auf eine Insel zu fahren und nicht braun gebrannt zurückzukommen.


  Tony stützte sich auf den Ellbogen. Seine Haut glänzte von der Sonnenmilch, seine Arm- und Schultermuskeln waren wohlgeformt. Eine Sonnenbrille verbarg die haselnussbraunen Augen, in denen sie unter Wasser so gut zu lesen gelernt hatte. Sie runzelte die Stirn und versuchte herauszufinden, an wen er sie erinnerte. Es lag ihr bereits auf der Zunge …


  Doch dann nahm er die Brille ab, und der Erinnerungsfetzen war weg.


  „Was?”


  „Ich habe gerade überlegt, an wen Sie mich erinnern”, gestand sie. „Fast wäre ich drauf gekommen.”


  Eine Sekunde lang wirkte er beinah besorgt. „Nein, ich meinte, womit hatte ich recht?”


  „Ach so.” Sie setzte sich auf, schwang die Beine über den Rand des Liegestuhls und vergrub die Zehen im Sand. „Es betraf Ihren Rücken. Hatte ich nicht recht, dass Ihr Rücken Ihnen im Wasser keine Probleme macht?”


  „Ja, Dr. Cartwright, Sie haben mir die absolut richtige Behandlung verschrieben.”


  „Wirklich?”


  „Wirklich. Es zwickte ein bisschen, als wir noch am Poolrand saßen, doch unter Wasser war alles fantastisch.”


  Seine Augen funkelten, sodass sie sich unvermittelt fragte, ob er nur von seinem Rücken sprach.


  Sofort verdrängte sie diesen Gedanken. Offenbar hatte er vor kurzem traumatische Dinge durchlebt. Wahrscheinlich war er absolut nicht daran interessiert, sich mit einer Frau einzulassen.


  Diese Quelle der Leidenschaft, die sie mit Michael entdeckt hatte, begann ihre Wahrnehmung aller Männer zu verändern. Sie musste das unter Kontrolle halten. Sie und Tony waren Freunde, und das war alles. Außerdem war sie an mehr auch gar nicht interessiert. Er war sehr real, kein geheimnisvoller Unbekannter. Mehr als Freundschaft kam nicht infrage.


  Mit einer schwungvollen Bewegung nahm sie ihren Daiquiri von dem Tischchen zwischen ihnen. „Auf die Freundschaft!”, sagte sie und hob ihr Glas.


  Er nahm sein Glas, und sie stießen an. „Auf die Freundschaft!” Er trank einen Schluck und sah Kyra an. „So, Partnerin, haben Sie Lust, heute Abend mit mir zu essen?”


  Sie dachte darüber nach. Ein Abend mit Tony, an dem sie sich Witze erzählten, die Zeit vertrieben und die Gesellschaft des anderen genossen. Normalerweise klang das nach einem tollen Abend.


  Sie stellte ihren Drink wieder auf den Tisch. „Ich kann nicht.”


  „Was ist denn los?”


  „Nichts.” Außer dass sie mit diesem wunderbaren Mann am Strand saß und gleichzeitig dekadenten Fantasien über Michael nachhing.


  „Aha.” Er schaute nach unten.


  Sie folgte seinem Blick und stellte fest, dass sie ihre Hände knetete. „Oh.”


  „Möchten Sie darüber sprechen?”


  „Es ist nichts, ehrlich. Ich möchte mich nur ein wenig ausruhen und früh zu Bett gehen. Ich bin es nicht gewohnt, einen ganzen Tag in der Sonne zu verbringen.”


  „Aha.”


  „Ich bin wohl keine Frau, die abends gern ausgeht.”


  „Es scheint so.” Seinem Ton nach zu urteilen, glaubte er ihr kein Wort. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass er enttäuscht von ihr war.


  Und ehrlich gesagt war sie selbst enttäuscht von sich. Es gab doch gar keinen Grund für sie, sich zu schämen. Und Tony hatte etwas Besseres als so eine saloppe Abfuhr verdient.


  Sie holte tief Luft. „Ich habe gelogen.”


  „Was Sie nicht sagen.”


  „Hinter meiner Fantasie steckt mehr als die bloße Sehnsucht nach einem Abenteuer.” Sie versuchte die richtigen Worte zu finden. „Oder vielleicht sollte ich sagen, dass ich nicht hier bin für die Art von Abenteuer, die Sie im TV-Abenteuerkanal finden.”


  „Damit wollen Sie mir also zu verstehen geben, dass Ihre Abenteuerlust sich eher am Playboy Channel orientiert?”


  Sie errötete und bemerkte, dass sie ihre Hände in das Handtuch auf ihrem Schoß gewickelt hatte. „Dessen bin ich mir nicht ganz sicher. Aber bestimmt ist sie nicht ganz jugendfrei.” Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Mit einem Mann wie Tony über diese Dinge zu sprechen machte sie einerseits nervös und verursachte ihr andererseits Schuldgefühle.


  „Nicht ganz?” Sein Ton war ungezwungen und neckend und keineswegs verurteilend.


  „Na ja, vielleicht auch absolut nicht jugendfrei.” Sie versuchte ihm ins Gesicht zu sehen, doch es endete damit, dass sie wieder auf ihre Hände starrte. „Ich meine, ich bin auch wegen einer Fantasie hier.”


  „Natürlich.” Er stand von seinem Liegestuhl auf und setzte sich neben sie. Sie hielt den Atem an, beunruhigt durch seine Nähe. Aber wieder einmal war auch das nur auf ihre überaktive Libido zurückzuführen.


  „Wahrscheinlich halten Sie mich für eine Frau mit einem lockeren Lebenswandel, die eine wilde Zeit auf einer tropischen Insel erleben möchte”, sagte sie.


  „Nein, dafür halte ich Sie nicht. Aber selbst wenn das Ihre Fantasie wäre – was wäre daran so schlimm?” Er kam näher. Kyra merkte, wie sie den Atem anhielt. „Ich finde, die Freuden puren Genießens werden häufig unterschätzt”, flüsterte er verschwörerisch.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Der Mann verstand es erstaunlich gut, ihr die Anspannung zu nehmen. „Bringen Sie mich nicht zum Lachen. Ich versuche ein ernstes Gespräch zu führen.” Sie bedachte ihn mit einem gespielt strengen Blick, bei dem er sich aufsetzte und brüsk salutierte.


  „Verstanden.” Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. Seine Finger schlossen sich warm und sicher um ihre. „Im Ernst, wollen Sie mir davon erzählen?”


  „Ich habe noch niemandem davon erzählt, nicht einmal meiner besten Freundin.”


  Er drückte ihre Hand, und sie wünschte, etwas von seiner Kraft würde auf sie übergehen. „Ich will Sie nicht drängen. Sie sahen nur so aus, als wollten Sie darüber sprechen. Aber wenn Sie nicht …”


  „Nein.” Sie sah ihm ins Gesicht. „Ich meine, ja, ich will es Ihnen erzählen. Ich weiß zwar nicht warum, aber ich will es.”


  „Das liegt vermutlich an meinem jungenhaften Charme.” Das war ein schwacher Scherz, aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Allein die Tatsache, dass sie den Wunsch verspürte, ihm etwas Persönliches anzuvertrauen, gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und er wollte nichts Falsches tun oder sagen.


  „Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, ohne dumm zu klingen”, meinte sie. „Die Sache ist die, dass ich nicht viele Freunde habe. Ich bin wohl eher so etwas wie ein Einzelgänger. Meine Mom starb, als ich noch sehr klein war, und ich verbringe viel Zeit mit der Familie. Noch mehr Zeit verbringe ich jedoch mit der Arbeit, sodass für andere Dinge wenig bleibt.”


  „Ich weiß, was Sie meinen.”


  „Ja?” Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Dann hob sie zögernd die Hand und fuhr mit der Fingerspitze über seine Narbe. Er hielt den Atem an, überzeugt, dass sie abgestoßen war. „Sie erwähnten, dass Sie das während Ihrer Arbeit davongetragen haben.”


  Er nickte, doch sie sprach bereits weiter, ohne auf seine Antwort zu warten.


  „Wie dem auch sei, was ich zu sagen versuche, ist … bei den Freunden, die ich habe, wie etwa Mona, war es so, dass wir uns auf Anhieb verstanden haben.”


  „Wie Liebe auf den ersten Blick.”


  Erneut errötete sie leicht. „Ja, in etwa könnte man das vergleichen.” Kyra zog die Beine unter sich. „Die Sache ist die, dass ich bei Ihnen so ähnlich empfinde – was den freundschaftlichen Aspekt angeht”, fügte sie rasch hinzu. „Klingt das sehr sentimental?”


  „Keineswegs.” Was er dachte, war, dass er sich in sie verlieben konnte. Aber das waren gefährliche Gedanken. „Mir geht es genauso.” Er drückte ihre Hand, damit sie merkte, wie ernst es ihm damit war. „Auf Anhieb war eine Verbindung da.”


  „Das ist ganz untypisch für mich. Ich bin der organisierteste Mensch, dem Sie je begegnet sind. Mona meint, ich sei ordnungsbesessen. Ich fertige für alles Mögliche Listen an. Es ist seltsam, dass ich all meine engen Freundschaften auf Anhieb geschlossen habe. Alles andere analysiere ich bis ins kleinste Detail.” Sie lachte. „Das ist ziemlich jämmerlich, aber bis jetzt hat es mir immer geholfen.”


  „Und was analysieren Sie so sorgfältig, Miss Cartwright?”, fragte er. „Was tun Sie, wenn Sie keine Freundschaften schließen, auf einer fernen Insel vor der Küste Floridas?”


  „Meine Familie besitzt eine Kette von Radiostationen in Texas. Wir strahlen eine landesweite Show aus.” Kyra erzählte ihm ein wenig von dem Programm und ihrer täglichen Arbeit.


  „Ich kenne das Programm. Eine ausgezeichnete Show.”


  „Danke.” Sie sah sich beinah zerstreut um und stand auf. „Möchten Sie ans Wasser hinuntergehen?”


  „Gern.” Er erhob sich ebenfalls, widerstand jedoch dem Wunsch, ihre Hand zu nehmen und folgte ihr hinunter ans Wasser. „Wollen Sie mir noch immer von Ihrer Fantasie erzählen?”


  „Dazu komme ich noch. Ich glaube, ich wollte Ihnen nur klarmachen …” Sie zuckte die Schultern. „Ich meine, wir kennen uns doch kaum und …”


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte. „Ich verstehe.” Mehr als er erklären konnte. Er kam Menschen nicht leicht näher. Vielleicht hatte Amy ihn sogar deshalb verlassen. Zumindest hatte er eine Verbundenheit, wie die zwischen Kyra und ihm, bei ihr nie empfunden. Der Trick bestand jedoch darin, herauszufinden, ob es echt war oder nur ein Ergebnis der Lust und des Inselzaubers.


  Sie berichtete ihm von ihrer Fantasie. Von ihrem Wunsch nach einem sinnlichen Abenteuer und dem Grund dafür: ihr Vater, Harold und ihre Entscheidung, zu heiraten. Bei dem Wort „Heirat” zuckte er zusammen. Ihm war die ganze Zeit klar gewesen, dass es nichts außer Freundschaft zwischen ihnen geben konnte. Aber zu erfahren, dass sie praktisch verlobt war …


  „Wie denkt Ihr Dad darüber?”


  Sie rollte leicht mit der Schulter, was, wie er festgestellt hatte, eine Angewohnheit von ihr war. „Er findet es natürlich wundervoll. Er und Harold verstehen sich hervorragend. Mein Vater weiß, dass wir schon eine Weile miteinander ausgegangen sind, als ich in New York lebte. Außerdem wird sein zukünftiger Schwiegersohn seine Radiostationen retten.” Sie lächelte. „Wie könnte er ihn da nicht mögen?”


  „Ihr Dad weiß nichts davon, oder?”, meinte Tony. Eine Kälte breitete sich in ihm aus.


  „Was weiß er nicht?” Die Frage klang ganz unschuldig, doch ihre Miene verriet, dass sie ganz genau wusste, was er meinte.


  „Dass Sie diesen Kerl aus Pflichtgefühl heiraten, nicht aus Liebe.”


  Ihre Augen funkelten. „Wie kommen Sie denn darauf?” Sie wandte den Blick ab. „Ich würde es in jedem Fall tun, ob ich Harold nun liebe oder nicht. Es geht um meine Familie. Alles, was wir je getan haben, drehte sich um dieses Unternehmen.”


  „Glauben Sie wirklich, Ihr Vater würde Ihr Glück für die Rettung seines Unternehmens eintauschen? Denn Sie werden nicht glücklich werden in einer Ehe, die auf einer Kosten-Nutzen-Rechnung basiert. Sie verdienen etwas Besseres.”


  Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinunter, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort. „Ich habe meiner Mutter ein Versprechen gegeben”, flüsterte sie. „Mein Urgroßvater hat das Unternehmen gegründet. Es ist wichtig für uns. Es ist mir wichtig. Es ist alles, was ich habe.”


  „Sie weichen aus. Lieben Sie ihn?”


  Sie sah ihn an. Ihr Blick war kühl. „Ich werde ihn heiraten. Er liebt mich seit Jahren. Wir fingen an, uns zu treffen, weil er sich für das Unternehmen meiner Familie interessierte. Es wurde mehr daraus. Er ist sehr gut zu mir und zu meiner Familie.” Sie presste die Lippen zusammen, und Tony drängte sie im Stillen, weiterzusprechen. „Aber es ist nicht so, wie …”


  „Nicht wie was?”


  „Nicht so wie meine Fantasie”, gestand sie leise, und er wusste sofort, dass sich das auf ihn bezog – besser gesagt, auf Michael.


  „Wollen Sie mir davon erzählen?”


  „Es kommt mir ein wenig seltsam vor, Ihnen solche Dinge zu gestehen.”


  „Das kann ich verstehen”, meinte er. „Aber wir waren auf Anhieb Freunde, oder? Sie können mir also alles erzählen.”


  Sie nickte kurz und nahm ihren Mut zusammen. „Mein Traummann gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.” Sie kämpfte mit den Tränen. „Es ist, als würde er mir ein Geschenk machen. Die Erinnerungen an die Stunden mit ihm sind alles, was ich mit zurücknehmen kann.”


  Sie beschrieb exakt das, was Tony auch empfand. Sein Magen zog sich zusammen. Am liebsten hätte er sie jetzt in die Arme geschlossen und festgehalten. Stattdessen setzte er eine höflich interessierte Miene auf. „Was für ein Mann! Haben Sie diese Fantasie ebenso gründlich analysiert wie Ihr übriges Leben?”


  Sie wirkte ein wenig verlegen. „Nun … ja.” Sie setzte sich ein wenig aufrechter, als wollte sie sich verteidigen. „Als ich herauszufinden versuchte, ob ich Harold heiraten soll, fertigte ich eine Liste mit Vor- und Nachteilen an.”


  „Da Sie den Kerl heiraten werden, nehme ich an, dass die Vorteile überwogen haben.”


  „Ja. Ich vergab Wertpunkte, und die Vorteile gewannen mit einem Vorsprung von zweiundzwanzig Punkten. Daher bin ich überzeugt, das Richtige zu tun. Nur dass …” Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  „Nur dass einige der Punkte, die dagegen sprachen, recht interessant klangen.”


  Sie nickte. „Also erstellte ich eine zweite Liste. Diesmal von allem, was mir entgehen würde. Anschließend bewarb ich mich für einen Urlaub hier, um alles, was mir fehlen würde, hier zu erleben.”


  „Das hört sich nach einem vernünftigen Plan an.”


  „Danke”, sagte sie. Offenbar entging ihr der Sarkasmus. Sie nahm seine Hand und drückte sie leicht. „Was die Abenteuer tagsüber angeht, bin ich sehr zufrieden. Und ich hatte zumindest ein gutes nächtliches Abenteuer.” Sie ließ seine Hand los und schob ihre Hände zwischen ihre Knie. Es war eine beinah verlegene Geste. „Ich schätze, heute Abend werde ich mehr darüber wissen. Denn vielleicht kommt Michael nicht wieder.” Sie biss sich auf die Unterlippe. „Falls es so ist, weiß ich nicht, ob Merrilee eine weitere Begegnung arrangiert.” Sie verzog ein wenig das Gesicht, als hätte sie gerade etwas Unbekanntes gekostet und sei sich noch nicht sicher, ob sie es mochte.


  „Ja”, meinte er und begriff, dass er gerade eine komplette Kehrtwendung vollzog. Er hatte auf Distanz bleiben wollen, um seine Gefühle zu schützen. Jetzt fragte er sich, ob Michael heute Nacht überhaupt auftauchen musste. „Falls er nicht kommt, dieser Michael … falls Ihnen jemand anderes begegnet …” Er holte tief Luft. „Was werden Sie dann tun?”


  „Das weiß ich nicht”, antwortete sie traurig. „Um das herauszufinden, werde ich wohl bis zur Poolparty heute Abend warten müssen.”


  Er schluckte, denn er konnte den Gedanken an einen anderen Mann, der sie berührte, nicht ertragen. „Ja, heute Abend werden Sie es wohl wissen.”


  8. KAPITEL


  Das von Fackeln erhellte Restaurant am Pool kam Kyra wie ein Märchengarten vor. Es fehlten nur noch die Feen, die einem Wünsche gewährten. Denn gerade jetzt hatte sie ein Dutzend Wünsche, zu denen nicht zuletzt gehörte, die Identität ihres geheimnisvollen Liebhabers zu kennen. Das Problem bei anonymen Begegnungen war nun einmal, dass man seinen Partner hinterher nicht mehr aufspüren konnte, um die Begegnung zu wiederholen.


  Andererseits wollte sie natürlich seine Identität gar nicht wirklich kennen und hatte es bewusst vermieden, seinen Körper mit einem der Männer zu vergleichen, die sie auf der Insel sah. Anonymität war eine sichere Sache. Denn sie wüsste nicht, ob sie es fertigbringen würde, einen Mann zurückzulassen, den sie kannte. Für einen Moment tauchte Tonys Bild in ihren Gedanken auf, doch sie verdrängte es entschieden. Sie hatte kein Recht, auf diese Weise an ihn zu denken. Absolut kein Recht.


  „Sie sehen aus wie eine Frau, die einen Drink braucht.” C.J. trat neben sie und deutete zur Bar. „Kann ich Ihnen ein Bier ausgeben?”


  Sie befreite sich aus ihrer Angst und lächelte ihn an. „Ich habe mir vorgenommen, nur exotisch klingende fruchtige Rumdrinks zu trinken.”


  „Das lässt sich bestimmt machen.”


  Sie folgte ihm an die Bar, die aus einer offenen Strohdachhütte bestand. C.J. bestellte ein gezapftes Bier und einen Razzmatazz.


  Der Barkeeper gab Früchte, Eis und Alkohol in einen Mixer und stellte schließlich ein tief violettes Getränk vor Kyra. Sie begutachtete es skeptisch. „Was genau ist das?”


  C.J. wandte sich an den Barkeeper. „Kevin?”


  „Ein Geheimrezept. Ich könnte es Ihnen erzählen, aber dann müsste ich Sie umbringen.”


  C.J. schüttelte den Kopf. „Schon gut. Merrilee hat es nicht so gern, wenn man ihre Gäste umbringt.” Er deutete auf ihren Drink. „Fühlen Sie sich abenteuerlustig?”


  „Komisch, dass Sie es so ausdrücken.” Zögernd tauchte sie einen Finger in die Flüssigkeit und probierte. Dann trank sie einen Schluck durch den schnörkeligen Strohhalm und war überrascht von dem intensiven, süßen Geschmack.


  Lächelnd sah sie zu Kevin. „Es schmeckt wunderbar.”


  „Na ja, für irgendein Rezept bringe ich auch keine Gäste um.”


  Sie lachte und fühlte sich immer wohler. „Das ist gut.”


  C.J. umfasste ihren Ellbogen und führte sie zu einem Tisch am Pool. Unterwasserscheinwerfer, für diesen Anlass extra farbig, verwandelten ihn in etwas Wunderbares. Nicht, dass Kyra all die Lichter gebraucht hätte. An diesem Nachmittag hatte sie am Pool selbst etwas Wunderbares gefunden. Sie hatte so wenige enge Freunde, und einen Mann wie Tony kennenzulernen, war einfach etwas ganz Besonderes.


  „Was denken Sie gerade?”, wollte C.J. wissen.


  Sie lächelte verlegen. „Verzeihung, meine Gedanken sind abgeschweift.”


  Er lachte leise. „Nein, verzeihen Sie mir die Frage. Aber Sie machen auf mich den Eindruck einer Frau, die über vieles nachdenken muss.”


  „Ich dachte, ich sehe aus wie eine Frau, die einen Drink gebrauchen kann.”


  „Wie ich schon sagte …”


  Sie lachten, doch dann meinte Kyra: „Ich habe an Tony gedacht.”


  Etwas flackerte in C.J.s Augen auf. „Bahnt sich da eine neue Inselromanze an? Ich dachte mir schon, dass Sie beide sich auf Anhieb gut verstehen müssten.”


  „Nein, nein.” Ihre Wangen glühten. Es war ihr unangenehm, an Tony im Zusammenhang mit einer Romanze zu denken. Tony war ihr Freund, zumindest hoffte sie das, während Michael ihr Liebhaber war. Und wenn sie ihre Gefühle schön unter Verschluss ließ, wie es sein sollte, würde sie bestens zurechtkommen.


  Sie räusperte sich. „Ich meine, ja, es stimmt. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Aber es ist absolut keine Romanze. Wir sind einfach nur Freunde.”


  C.J. schien skeptisch. „Ich dachte, Sie finden den Jungen attraktiv. Wie haben Sie sich ausgedrückt? Er wirkt verwegen und zugleich fürsorglich?”


  „Ich sagte, seine Narbe sei keine große Sache.”


  „Ist das ein Ja oder ein Nein?”


  Verwirrt fragte sie: „Ja oder nein was?”


  „Ob Sie den Jungen attraktiv finden.” Er prostete ihr mit seiner Flasche Bier zu. „Sie müssen sich ans Programm halten, junge Lady.”


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lehnte sich nach vorn, um noch einen Schluck von ihrem Razzmatazz zu trinken. „Jetzt ziehen Sie mich doch nur auf.”


  „Hübsch und clever. Eine Frau, mit der man rechnen muss.”


  Sie lachte und trank einen weiteren Schluck. Wenn sie weder mit Tony noch mit Michael zusammen sein konnte, war sie froh, den Abend mit diesem Mann zu verbringen, der sie so sehr an ihren Vater erinnerte, bevor es mit seiner Gesundheit bergab ging.


  Ermutigt durch einen weiteren Zug am Strohhalm, meinte sie: „Die Wahrheit ist, ich finde ihn tatsächlich sehr attraktiv. Er hat wundervolle braune Augen und strahlt etwas Düsteres aus.” Sie runzelte die Stirn. „Nur dass er gar nicht so düster ist. Vermutlich wirkt er nur so, weil er ständig diese Sonnenbrille trägt und sich im Schatten hält.”


  „Sie haben sich ja eine Menge Gedanken über ihn gemacht.”


  „So viel nun auch wieder nicht.” In Wahrheit hatte sie tatsächlich viel über ihn nachgedacht. „Außerdem sind wir befreundet. Darf ich meine Freunde nicht analysieren?”


  „Habe ich Ihnen nicht gleich gesagt, dass Sie beide sich gut verstehen würden?”


  Das Wort gefiel ihr: Freunde. Und es gefiel ihr, wie Tony diese Rolle ausfüllte.


  „Ja”, entgegnete sie. „Wir verstehen uns großartig.” Grinsend fügte sie hinzu: „Vermutlich verfügen Sie über hellseherische Fähigkeiten.”


  C.J. trank den letzten Schluck. „Nein, denn wenn ich ein Hellseher wäre, wüsste ich, wo Ihr Freund jetzt steckt.” Dann wüsste er auch, wieso Tony eine so hübsche junge Frau auf dieser Party allein ließ.


  „Tja, aber ich weiß, wo er ist.” Sie beugte sich zu rasch vor, sodass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. C.J. fing sie aber gleich auf. „Er versteckt sich in seiner Hütte vor den vielen Leuten.”


  „Und lässt Sie allein? Nicht sehr galant.”


  „Ich bin ja nicht allein. Sie sind bei mir.” Nach einem weiteren Schluck rückte sie ein wenig näher an ihn heran, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. „Und ich hoffe, dass noch jemand anderes kommt.”


  Jemand anderes? Plötzlich fürchtete er, dass seine Bemühungen, die beiden zusammenzubringen, doch erfolglos gewesen waren.


  „Michael”, flüsterte sie.


  „Der geheimnisvolle Mann, von dem ich gehört habe? Der nachts umherstreift?”


  Kyra nickte zufrieden. „Er ist Teil meines Abenteuers. Besser gesagt, er war es.” Sie schaute sich am Pool um. „Ich hatte gehofft, er würde es wieder sein.” Sie befeuchtete sich die Lippen. „Um ehrlich zu sein, ich bin deswegen ein bisschen nervös.”


  C.J. betrachtete ihr leeres Glas. „Was Sie nicht sagen.” Immerhin hatte er es versucht. Für Tony tat es ihm leid, dass es offenbar nicht seine Stärke war, Männer und Frauen zusammenzubringen. „Leider muss ich los ins Büro.” Er stellte seine leere Flasche auf den Tresen, klopfte Kyra noch einmal auf die Schulter und verschwand.


  Als er sich noch einmal zu Kyra umsah, stieß er prompt mit Tony zusammen.


  „Grundgütiger, Sie haben mich zu Tode erschreckt!”


  „Tut mir leid.” Tony wich zurück in die Dunkelheit, doch C.J. hatte bereits einen Blick auf sein Gesicht erhascht.


  „Mir ist nie aufgefallen, dass Ihre Augen von unterschiedlicher Farbe sind”, bemerkte er nachdenklich.


  Tony zog seine Kappe tiefer ins Gesicht. „Das sieht im Licht nur so aus.”


  C.J. war nicht überzeugt. Außerdem registrierte er zum ersten Mal, dass Tonys mit Gel zurückgekämmte Haare dunkler aussahen. Und er brauchte dringend eine Rasur. Irgendetwas rührte sich in C.J.s Erinnerung, und er versuchte vergeblich, es festzuhalten. „Kyra ist dort drüben”, sagte er. „Ich glaube, Sie würde sich freuen, Sie zu sehen.”


  Tony zögerte. „Ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist.”


  Plötzlich kam C.J. darauf, was ihn irritierte. Das unrasierte Gesicht und das grüne Auge. Er sah Tony ins Gesicht. „Der richtige Zeitpunkt, um Ihr Geheimnis mit ihr zu teilen?”


  Einen Moment lang wirkte Tony erschrocken. Doch er erholte sich rasch wieder, und C.J. fragte sich, ob Kyra eine Ahnung hatte, dass ihr Freund und ihr Liebhaber ein und dieselbe Person waren. Noch mehr hoffte er jedoch, dass sie nicht verletzt sein würde, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Jemanden zu täuschen war eine heikle Sache.


  Geheimnisse … Tony schluckte und wich einen Schritt zurück. „Ich habe keine Geheimnisse.”


  „Sicher.” C.J. deutete zur Bar. „Gehen Sie zu Kyra.”


  Tony wollte in diesem Moment nichts lieber. Nur leider war Tony Moretti nicht der Mann, auf den sie wartete. „Ich bin nicht der, den sie jetzt sehen will. Sie wartet auf jemand anderen.”


  C.J. musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Ich weiß. Sie hat mir genau erzählt, auf wen sie wartet.” Er tätschelte Tony im Vorbeigehen die Schulter. „Viel Glück, mein Sohn. Richten Sie Miss Cartwright meine Grüße aus.”


  Als der ältere Mann an ihm vorbeiging, fragte Tony sich, ob C.J. sein Spiel durchschaute. Diese Möglichkeit beunruhigte ihn nicht allzu sehr. Schließlich gehörte der Mann zu den Angestellten. Falls er also etwas ahnte, würde er sicher Diskretion wahren müssen. Außerdem wusste er, dass C.J. ihn mochte; er würde ihn nicht verraten.


  Tony nahm die Augenklappe aus der Gesäßtasche seiner Jeans und band sie sich um. C.J. hatte recht – es war schwer zu entscheiden, wann der Zeitpunkt gekommen war, jemandem ein Geheimnis anzuvertrauen. Normalerweise. In Tonys Fall war die Antwort jedoch klar: nie.


  Kyra hatte in Tony einen Freund, einen Liebhaber in Michael, und dann gab es noch den Verlobten, der in Texas auf sie wartete. Obwohl Tony beeindruckt davon war, wie sehr sie sich ihrem Vater verpflichtet fühlte, wollte er sie am liebsten anflehen, ihr eigenes Leben zu führen. Auch wenn er kein Teil dieses Lebens sein konnte, so wollte er doch, dass sie glücklich war. Sich aufzuopfern und einen Mann zu heiraten aus einem Pflichtgefühl der Familie gegenüber, war der sichere Weg ins Unglück.


  Doch er hielt den Mund. Er war ihr Freund, nicht ihr Liebhaber. Nicht wirklich. Und wenn er weiter den Mund hielt, konnten sie möglicherweise über diese Woche hinaus Freunde bleiben. Wenn er ihr jedoch die Wahrheit sagte und ihre Pläne gefährdete, nur um sein Ego zu befriedigen … nun, was zur Hölle konnte er tun? Er konnte ihr nicht helfen. Konnte ihr Unternehmen nicht retten, ihren Vater nicht heilen, konnte absolut nichts für niemanden tun.


  Am Ende würde er alles verlieren. Vor allem aber würde er ihre Fantasie zerstören. Und er hatte nicht vor, Kyra in irgendeiner Weise wehzutun, ganz gleich, wie schmerzlich es für ihn war, nicht in ihr Leben einzugreifen.


  Er kam nicht. Sie sollte aufhören zu warten und in ihre Hütte zurückkehren. Weiter auf der Party zu bleiben war dumm, da Kyra ohnehin nicht vorhatte, sich mit einem anderen Mann als Michael einzulassen. Und wenn Michael nicht an ihr interessiert war, hatte sie immer noch ihre Liebesromane, die sie vorsichtshalber eingepackt hatte. Sie würde ein ausgiebiges heißes Bad nehmen und sich von den Fantasien eines anderen entführen lassen.


  „Darf ich Sie zu einem Drink einladen?”


  Sie drehte sich um und stand Joe aus dem Tauchkurs gegenüber.


  „Kyra, richtig?”


  Sie nickte und verspürte den Impuls wegzulaufen. Doch das widersprach ihren guten Manieren. Verdammte Erziehung.


  Er schaute auf ihren leeren Drink. „Sie haben schon von dem tollen Zeug gekostet, wie? Kevin macht einen klasse Razzmatazz.” Er hob zwei Finger. „Noch einen Razzmatazz für die Lady, und ein Bier und einen Tequila für mich.”


  Sie verzog das Gesicht. „Nein, vielen Dank, wirklich. Ich hatte genug. Ich möchte nur ein Wasser.”


  Er kam näher und legte ihr den Arm um die Schulter. „Komm schon, Süße. Du hast den ganzen Tag mit diesem komischen Kerl verbracht. Jetzt kannst du ruhig ein bisschen Zeit mit mir verbringen.”


  „Nehmen Sie die Pfoten weg!”, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie versuchte sich zu befreien, doch er drückte sie nur fester an sich, sodass sie seine Tequilafahne riechen konnte.


  „Was ist denn los, Süße? Hast du keine Lust auf Doktorspiele?”


  „Nicht mit Ihnen.” Kurz entschlossen rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine. Sofort ließ er sie los. „Und jetzt verschwinden Sie!”


  Zusammengekrümmt und fluchend gelang es ihm immerhin, ihr noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Sie hielt seinem Blick stand, bis er sich schließlich abwandte und davonmachte.


  „Idiot”, flüsterte sie leise.


  „Du bringst mich noch um meinen Job.”


  Die tiefe, sanfte Stimme ließ Kyras Herz höher schlagen. Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich um.


  „Wie soll ich meinen Ruf als edler Ritter aufrechterhalten, wenn die Maid sich selbst aus der Bedrängnis befreit?”


  „Michael.” Er war hier, direkt vor ihr, groß und geheimnisvoll, und sie wollte nichts sehnlicher, als sich in seine Arme werfen, um die Erinnerung an Joe auszulöschen. „Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen.” Sie presste die Lippen zusammen, denn ihr stiegen die Tränen in die Augen.


  Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne fort. „Wein doch nicht.”


  Sie wischte sich die Augen. „Das hat nichts zu sagen. Das ist nur der Stress mit diesem Kerl. Oder es sind die Hormone.” Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht genau. Aber ich weine nicht wirklich. Ganz bestimmt nicht.”


  Lachend legte er ihr einen Arm um die Taille. „Das habe ich auch nicht angenommen.”


  Kyra schmiegte sich an ihn und fühlte sich sofort geborgen in seinen Armen. „Wieso wolltest du nicht kommen?”


  Er küsste ihren Hals und führte sie fort vom Pool. „Ein Mann könnte sich in eine Frau wie dich leicht verlieben. Und das ist das Letzte, was ich gebrauchen kann”, gestand er. „Aber dann fragte ich mich, was schlimmer wäre – dich am Ende einer fantastischen gemeinsamen Woche zu verlassen oder dich jetzt nicht mehr wieder zu sehen.”


  „Sich zu verlieben wäre für uns beide das Letzte, was wir gebrauchen können”, meinte sie und versuchte, sich diese Wahrheit einzuhämmern. Sie wollte keine tieferen Gefühle. Dennoch sagte ihr eine leise Stimme, dass es keinen Sinn hatte, sich dagegen zu wehren.


  Am Ende würde sie zwar gehen, weil sie es musste. Doch es würde unendlich wehtun.


  „Zieh dich aus”, bat Tony mit leiser, verführerischer Stimme.


  Kyra sah ihn verblüfft an. „Wir sind hier unter freiem Himmel”, erinnerte sie ihn.


  „Das habe ich schon bemerkt.” Er hatte sie von der Party zu einem kleineren Pool auf der anderen Seite des Hauptgebäudes geführt. „Aber hier ist niemand.”


  „Jemand könnte kommen.”


  Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, damit sie zu ihm aufsah. Dann küsste er sie zärtlich. Zufrieden registrierte er, dass sie ihre Lippen öffnete, in Erwartung seines Kusses.


  Ihr Atem ging rasch. „Jemand könnte uns sehen.”


  „Alle sind auf der Party. Und da der Pool um zehn geschlossen wird, hat niemand einen Grund, hier aufzutauchen.”


  Ihrem Blick entnahm er, wie fasziniert sie war. Das war gut, denn er wollte sie faszinieren.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und meinte leise: „Sag Ja, Liebes. Lass mich dich unter den Sternen lieben.”


  „Über meiner Hütte leuchten auch die Sterne.” Ihre Worte waren als Protest gedacht, doch ihr Blick auf den schimmernden Pool sagte etwas anderes.


  Langsam ließ er seine Hand über ihre Hüfte gleiten, über ihren knappen sexy Rock. Seine Finger wanderten die Innenseite ihrer Schenkel hinauf.


  „Ein hübscher Rock. Sehr sexy.”


  Sie sog scharf die Luft ein und warf den Kopf zurück. Michael küsste ihren Hals und schob die Hände höher. Was er fand, raubte ihm den letzten Funken Selbstbeherrschung.


  „Oh Liebes, du trägst keinen Slip.”


  Sie schluckte. „Ich sagte dir ja, dass ich gehofft habe, du würdest kommen.”


  „Und jetzt bin ich da.” Behutsam streichelte er das Zentrum ihrer Lust. Kyra stöhnte und flüsterte seinen Namen, bis er ihr die Lippen mit einem glutvollen Kuss verschloss. „Ich hoffe, dir ist klar, was du getan hast”, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme. „Denn jetzt wirst du mit mir ins Wasser gehen.”


  Sie küsste seine Nasenspitze. Dann befreite sie sich aus seinen Armen, wobei ihr Rock hochwirbelte und ihm einen verlockenden Blick bot. Lächelnd winkte sie ihn mit dem Finger heran.


  „Folge mir.”


  Er gehorchte nur zu gern. Das Tor war nicht sehr hoch und leicht zu überklettern. Auf der anderen Seite lag der Pool. Michael dachte, dass kaltes Wasser jetzt das Letzte war, was er brauchte.


  Doch Kyra lockte ihn zum heißen Whirlpool, wo sie ihre Sandaletten fortkickte und den Fuß hineinsteckte. „Es ist herrlich.”


  „Geh hinein.”


  Ohne den Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen, zog sie den Reißverschluss ihres Rocks auf und ließ ihn zu Boden fallen. Dann streifte sie sich ihr T-Shirt ab und stand nackt vor ihm im Mondschein. „Was immer du willst.” Ihr Lächeln war verführerisch und selbstbewusst, sodass er sich fragte, wer hier eigentlich wen verführte.


  Kyra glitt ins Wasser. „Was ist mit dir?”


  „Ich werde den Reglerkasten suchen.” Er fand ihn neben den Umkleideräumen und schaltete die Düsen ein. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Kyras fröhliches Kreischen hörte, sobald das Wasser um sie herum zu sprudeln begann.


  Rasch zog Tony sich aus. Er konnte es kaum noch erwarten, sie zu spüren, bei ihr im Wasser zu sein und auf der eingebauten Bank zu sitzen, während sein Körper sich an den Temperaturwechsel gewöhnte. Ohne Aufforderung kam sie zu ihm, und es machte ihn froh, wie ungezwungen sie in seiner Gegenwart war. Sie hockte sich rittlings auf ihn, sodass sich ihre Knie zu beiden Seiten seiner Hüften befanden. Sein Körper reagierte prompt.


  Er widerstand dem Verlangen, sofort tief in sie einzudringen und sich ganz dieser überwältigenden, sinnlichen Wärme hinzugeben. Stattdessen hob er sie an und drehte sie um, sodass er hinter ihr war. Das Wasser sprudelte um ihre Taille. Er legte eine Hand auf ihren zarten Nacken.


  Sie stöhnte auf, und er ließ die Hände hinuntergleiten und umfasste ihre Taille.


  „Komm hierher.” Sanft schob er Kyra vor eine sprudelnde Düse.


  Kyra schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, was er im Sinn hatte.


  „Aber ich will, dass du mich berührst.”


  Er legte seine Hände um ihre Brüste und drückte sie an sich, sodass sie seine pulsierende Härte an ihrem Oberschenkel spüren konnte. „Das tue ich auch.” Dann legte er beide Hände auf ihre Hüften und schob sie ein Stück nach vorn, in der Gewissheit, dass die Düse sie bald um den Verstand bringen würde.


  „Oh Michael, ich …”


  „Pscht, lass dich einfach fallen. Lass dich vom Wasser liebkosen und von mir.”


  Er begann eine ihrer harten Brustknospen zwischen Daumen und Zeigefinger zu reiben. Kyra gab lustvolle Laute von sich und bewegte die Hüften in einem Rhythmus, den er inzwischen nur allzu gut kannte.


  Sie blieben in dieser Position, in der das Wasser sie streichelte und Michaels Hände sie liebkosten. Ihre Atmung beschleunigte sich, und ihre Erregung packte ihn immer mehr. Schließlich stieß sie einen Schrei aus und ließ sich in seine Arme fallen.


  Behutsam setzte er sie auf die Whirlpoolbank. Benommen lehnte sie sich an ihn und zeichnete mit dem Zeigefinger träge Muster auf seinen Oberschenkel. „Das war gut”, seufzte sie.


  „Müde?”


  „Ja.”


  „Dann sollte ich dich wohl besser in deine Hütte und ins Bett bringen.”


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Ins Bett? Ja. Schlafen? Nein.” Sie streichelte seine Wange. „Noch bin ich nicht mit dir fertig.”


  Er lachte leise. „Ganz wie du willst. Ich bin da, um dir deine geheimsten Wünsche zu erfüllen.”


  9. KAPITEL


  Ein neuer Morgen ohne Michael brach an.


  Diesmal hatte Kyra jedoch damit gerechnet. Doch bis zum tatsächlichen Aufwachen hatte sie sich noch an die flüchtige Hoffnung klammern können, dass er vielleicht geblieben war. Dass er sie in den Arm nehmen und ihr seine Liebe gestehen würde, dass sie Harold nicht heiraten musste und alles wieder in Ordnung kam – ihr Vater, ihr Leben, einfach alles. Und dass Michael sie liebte.


  Sie schnaubte verächtlich. Das war nun wirklich nur eine Fantasie, und so sollte es auch bleiben.


  Frustriert warf sie das Laken zurück und schnappte sich ihren Bademantel. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem blöden Handy. Letztlich war es ein gigantischer Fehler gewesen, auf die Insel zu kommen.


  Denn wie sollte sie jetzt zu ihrem ruhigen, geordneten Leben mit Harold zurückkehren, nachdem sie ein so leidenschaftliches Abenteuer mit Michael erlebt hatte? Nachdem sie Tony kennengelernt hatte, einen Mann, mit dem sie sich wirklich unterhalten konnte? Die Zukunft lag bedrohlich vor ihr. Wo sie vorher Möglichkeiten für ihre Karriere und ihre Familie gesehen hatte, war jetzt nur noch Leere.


  Zerknirscht öffnete sie eine Schublade nach der anderen. Sie brauchte dringend eine Schulter zum Ausweinen.


  Natürlich fand sie das Handy dort, wo sie es zuletzt hingelegt hatte, und tippte Monas Nummer ein. Niemand meldete sich, nicht einmal der Anrufbeantworter, was bedeutete, dass er entweder voll war oder Mona ihren Computer in die Telefonleitung gestöpselt hatte. Wie auch immer, Kyra hatte kein Glück.


  Aber wenn sie jemanden zum Reden brauchte, gab es auch noch Tony. Es sei denn …


  Nachdenklich zog sie die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Aus irgendeinem Grund kam es ihr nicht richtig vor, erneut mit Tony über Michael zu reden.


  Sie fuhr sich durch die Haare. Gestern hatte sie mit ihm über alles gesprochen. Warum sollte sie dann heute Hemmungen haben, ihm das Problem mit Michael auseinanderzusetzen?


  Weil es kein Problem mit Michael gab.


  Genau. Absolut richtig. Das musste es sein. Sie hatte das Problem längst gelöst und beschlossen, dass Michael lediglich ihre Fantasie-Episode war. Daher war es nur natürlich, dass ihr die Vorstellung seltsam vorkam, alles vor Tony auszubreiten. Außerdem gab es viel interessantere Dinge, über die sie sich mit Tony unterhalten konnte.


  Wenn sie Glück hatte, erwischte sie ihn noch beim Frühstück. Die Aussicht, einen weiteren Tag mit ihm zu verbringen, munterte sie sofort auf. Sie duschte rasch und fragte sich, welches Abenteuer sie heute Nachmittag gemeinsam erleben würden.


  „Wie wäre es mit Segeln?”, schlug Kyra vor. Ihre Füße lagen auf einem freien Stuhl. Vor ihr stand ein halb leeres Glas Orangensaft, aus dem sie einen Schluck trank. „Es wird ein herrlicher Tag. Lassen Sie uns eines der Boote nehmen.”


  Tony war skeptisch. Segeln war für ihn passé, zumindest auf einem kleinen Boot, wo sein Rücken jeden Stoß abfangen würde. „Ich dachte, wir wollten zusammen tauchen.”


  „Wir sind dafür eingetragen. Aber unter Wasser können wir uns nicht unterhalten.”


  „Worüber wollen Sie sich unterhalten?”


  Kyra zuckte die Schultern und lachte. „Nichts Bestimmtes. Ich bin nur gern mit Ihnen zusammen.”


  Er schluckte. Das unsichtbare Band zwischen ihnen wurde noch fester. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und griff über den Tisch, um ihre Hand zu drücken. „Ich bin auch gern mit Ihnen zusammen.” So deprimierend es auch war, aber die Frau, mit der er reden, der er sich öffnen konnte, würde niemals ihm gehören. Sie gehörte einem anderen Mann. In Zukunft diesem Harold. Und jetzt Michael.


  Er räusperte sich, wohl wissend, dass er das Thema besser nicht zur Sprache bringen sollte. Doch die Neugier siegte. „Ist Ihr geheimnisvoller Mann gestern aufgetaucht?” Erneut kämpfte er gegen den Wunsch an, ihr alles zu gestehen. Er sollte es tun, denn alles andere wäre unfair. Aber das Risiko, sie daraufhin zu verlieren, war ihm zu groß. „Kyra”, drängte er sie sanft. „War er da?”


  Ihre Wangen waren ganz leicht gerötet, und sie widmete sich plötzlich äußerst fasziniert der Feuchtigkeit an der Außenseite ihres Saftglases.


  „Ich deute das als Ja”, meinte er.


  Mit funkelnden Augen sah sie auf. „Ja, er war da.”


  „Und?” Du liebe Zeit war das erbärmlich. Aber er musste es hören, und zwar aus ihrem Mund.


  „Und es war wundervoll. Er ist wundervoll.” Etwas huschte über ihr Gesicht, und sie trank einen weiteren Schluck. „Für eine kurze Affäre, meine ich.”


  Tony winkte dem Kellner. Eigentlich wollte er nichts, doch er brauchte einen Grund, den Blick abzuwenden. Verdammt, er war tatsächlich eifersüchtig. Es entgleitet dir langsam, Moretti. Kyra schwärmte für Michael, und Tony war eifersüchtig auf sein Alter Ego.


  Vielleicht hätte er doch zustimmen sollen, als der Psychologe eine Therapie vorgeschlagen hatte. Auf jeden Fall brauchte er dringend jemanden, der ihn wieder zur Vernunft brachte.


  Sie räusperte sich. „Was ist nun mit dem Segeln?”


  „Möchten Sie nicht lieber entspannen?”


  „Was ist schon ein bisschen Arbeit für ein abenteuerlustiges Mädchen?” Sie legte den Kopf schräg und rümpfte die Nase. „Oh, Tony, entschuldigen Sie. Das fällt mir jetzt erst ein. Ich wette, segeln ist die Hölle für Ihren Rücken.”


  „Absolut nicht”, log er.


  „Nein?”


  „Nein”, erwiderte er mit Bestimmtheit. „Beim Segeln ist die Belastung für den Rücken nicht allzu groß.” Noch eine Lüge.


  „Ich finde, das hört sich nach Arbeit an. Kevin sagte, das große Boot fährt heute Nachmittag raus. Da brauchen wir nur an Deck zu liegen und Daiquiris zu trinken.”


  „Aber das klingt nicht sehr abenteuerlich.”


  „Stimmt”, räumte sie ein.


  „Also gehen wir segeln”, beschloss er. „Der Rücken ist kein Problem.” Er log, dass sich die Balken bogen. Aber er wollte nun mal kein Mitleid von ihr.


  „Erzähl mir von deinem Tag”, forderte Michael Kyra auf. Seine Stimme war sanfter als das Kerzenlicht in dem kleinen Badezimmer.


  Seufzend ließ Kyra sich tiefer in den Whirlpool sinken, bis das sprudelnde Wasser ihre Brüste erreichte. Michael saß hinter ihr und tropfte warmes Wasser aus einem Schwamm auf ihre Schultern. Es war himmlisch.


  „Es war herrlich”, murmelte sie, und das stimmte. Tony kannte sich auf und um Intimate Fantasy sehr gut aus. Er hatte ihr alle möglichen geheimen Plätze gezeigt und sogar einen jungen Vogel aus einem Fischernetz befreit. Schließlich waren sie an einem Teich mit kristallklarem Wasser gelandet, tief in der Wildnis an der Nordseite der Insel. Dort hatten sie den Tag damit verbracht, Steine übers Wasser hüpfen zu lassen und über Gott und die Welt zu reden. Kyra hatte ihm erzählt, dass sie die Radiostationen erfolgreich führen wollte, damit ihr Vater stolz auf sie war. Tony hatte ihr von seinem früheren Leben als Feuerwehrmann erzählt. Und hatte ihr von seinem Traum berichtet, eines Tages etwas anderes tun zu können, um Menschen zu beschützen.


  „Es war ein herrlicher Tag”, wiederholte sie.


  „Das freut mich zu hören.” Michael tauchte die Hände ins Wasser und streichelte ihre Brüste, bis sie die Augen schloss und den Rücken durchbog, in dem stummen Verlangen nach mehr. „Mal sehen, ob diese Nacht ebenso herrlich wird.”


  „Solltest du nicht dort draußen sein und Kätzchen retten oder so etwas? Mir kommt es so vor, als seist du immer bei mir.” Sie machte die Augen auf und grinste. „Nicht, dass ich mich beklagen will.”


  „Ich bin genau dort, wo ich sein möchte”, erwiderte er.


  „Gut.” Sie legte den Kopf zurück und genoss die sinnlichen Liebkosungen seiner Hände auf ihren Brüsten und ihrem Bauch. „Weil auch du genau dort bist, wo ich dich haben möchte.”


  Auch am nächsten Tag gingen Tony und Kyra wieder segeln.


  Das Boot glitt schnittig durch das leuchtend blaue Wasser. Die Segel blähten sich im Wind. Kyra stand am Bug, die Arme weit ausgebreitet.


  Ihre Haare wehten ihr ums Gesicht, auf ihrer Nase schimmerte gelbe Zinkoxidpaste gegen die Sonne. Ihr von der Gischt nasses T-Shirt klebte an ihrem Oberkörper. Sie fühlte sich wunderbar, beinah ausgelassen. Lächelnd drehte sie sich zu Tony um, der am Heck des Bootes stand, wo er mit irgendetwas beschäftigt war.


  „Das ist fantastisch!”


  Tony sah auf und legte die Hand ans Ohr.


  „Fantastisch!”, wiederholte sie, und er nickte.


  „Warte eine Sekunde”, rief er. Sie blieb, wo sie war und unterdrückte den Wunsch, irgendetwas anzufassen, ehe er es ihr sagte. Außerdem fürchtete sie, von irgendeinem beweglichen Teil am Kopf getroffen zu werden, wenn sie jetzt versuchte, zu ihm zu gelangen. Daher begnügte sie sich damit, ihn bei der Arbeit zu beobachten. Sie mochte die Art, wie er sich bewegte und wie die Sonne seinen kräftigen Körper in goldenes Licht tauchte. Nach einigen Momenten verlangsamte das Boot seine Fahrt und hielt an. Die Segel hingen schlaff herunter, und Kyra erkannte, dass Tony den Anker geworfen hatte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihn zu beobachten, dass sie gar nicht auf das geachtet hatte, was er eigentlich machte.


  „Das scheint mir ein guter Platz für unser Picknick zu sein”, erklärte er.


  Sie hatte Mühe, in die Realität zurückzukehren, und schaute sich um. In der Ferne sah man das Ufer von Intimate Fantasy. Zu ihrer Linken – backbord, wie Tony es nannte – brachen sich schäumend Wellen auf einem Riff, das sich aus dem verlockend klaren Wasser erhob. Wolken zogen über den Himmel, gebauschte Watteberge, hinter denen sich ab und zu die Sonne versteckte. „Es ist herrlich hier. Ich hole den Korb.”


  Das Restaurant hatte ihnen das Mittagessen eingepackt. Kyra ging hinunter in die winzige Kabine unter Deck. Sie war entzückend – wie eine kleine Wohnung mit einem winzigen Fenster. Kyra öffnete es, um die Brise hereinzulassen. Dann nahm sie den Korb und ging wieder an Deck.


  Tony hatte die Decke ausgebreitet und lag jetzt ausgestreckt in der Sonne. Die Sonnenbrille hatte er abgenommen. Einen Moment lang stand Kyra einfach nur da, fasziniert vom Anblick der glitzernden Schweißperlen auf seiner nackten Brust. In den wenigen gemeinsamen Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sich seine Blässe in Bräune verwandelt. Ein Anflug von Traurigkeit überkam sie, weil dieser wunderbare Mann sich wegen eines dummen Unfalls, der ihm innere wie äußere Narben zugefügt hatte, vor der Welt versteckte.


  Zum Glück verlor er allmählich seine Unsicherheit. Kyra registrierte erfreut, dass er die Sonnenbrille abgenommen hatte, denn das hieß, dass er ihr vertraute und wusste, wie wenig die vernarbte Haut um sein linkes Auge sie interessierte. Und dass er sich in ihrer Gegenwart so wohl fühlte, freute sie umso mehr.


  Welch eine Ironie. Vor einer Woche noch war sie allein gewesen. Zumindest war es ihr so vorgekommen. Jetzt gab es zwei Männer in ihrem Leben, die ihr das Gefühl gaben, im Mittelpunkt des Universums zu stehen.


  Sie verdrängte die aufkommenden Schuldgefühle. Sie hatte nie zu den Mädchen gehört, die mit zwei Jungen gleichzeitig gingen, und sie hatte die Mädchen auf der Highschool, die so etwas taten, auch nie verstehen können. Kyra hatte eine Beziehung nie so leicht nehmen können, um zwischen zwei Männern zu stehen. Doch in genau so einer Situation befand sie sich nun, und es war eigenartig und unangenehm.


  Das war natürlich Unsinn. Denn ganz gleich, wie außergewöhnlich Michael auch sein mochte, er blieb eine Fantasie, ein Unbekannter. Und ganz gleich, wie wundervoll Tony war – zwischen ihnen existierte keine körperliche Beziehung. Sie waren nur Freunde, und mehr würde zwischen ihnen auch nie sein. Dieser Gedanke machte sie ein wenig traurig. Sie runzelte die Stirn und versuchte ihre melancholische Stimmung zu vertreiben.


  Kyra ließ sich neben Tony auf der Decke nieder und begann den Korb auszupacken. Danach stieß sie sanft seinen Fuß an. „He, Schlafmütze, hast du Hunger?”


  Er rollte sich herum und murmelte etwas. Plötzlich kam es Kyra vor wie ein Déjà-vu-Erlebnis – als sei sie schon einmal neben ihm aufgewacht. Sie hob die Brauen. Das war verrückt. Er hatte einfach nur die gleiche Figur wie Michael. Außerdem hatten sie so viel Zeit miteinander verbracht, dass ihr alles an ihm jetzt vertraut vorkam.


  Noch einmal stieß sie seinen Fuß an, diesmal kräftiger. „Ich werde alles allein aufessen und dir nichts übrig lassen.”


  Verschlafen blinzelnd setzte er sich auf. „Auch meinen Schokoladenkuchen?”


  „Tja”, sagte sie und hielt den eingepackten Kuchen hoch.


  Er kam näher. „Es ist gefährlich, einem Mann sein Dessert vorzuenthalten”, flüsterte er, mit tiefer, bedrohlicher Stimme, die ihr seltsam vertraut war.


  „Was soll das heißen?”, fragte sie unschuldig und drückte den Kuchen an sich.


  „Vorsichtig, kleine Lady.” Er umfasste ihre Taille und kitzelte sie. Kyra schnappte nach Luft. Sie fühlte sich ausgelassen und erregt zugleich. „Komm schon, Süße, du weißt, dass du keine Chance hast.”


  Mit einiger Mühe gelang es ihr, sich auf ihr Spiel zu konzentrieren, statt auf den Aufruhr ihrer Gefühle. „Hilfe!”, schrie sie. „Man will mir mein Dessert rauben!” Sie rollte nach hinten und zog ihn mit herunter, ohne den Kuchen loszulassen. Tony war ihr so nah, dass sie seinen Körper an ihrem spüren konnte und die Wärme seiner Haut. Ihr Atem ging stoßweise, und sie versuchte, das Durcheinander ihrer Gefühle in den Griff zu bekommen.


  „Jetzt hab ich dich”, sagte er. Seine Hände streiften ihre Brüste, als er ihr den Kuchen abzunehmen versuchte. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, seine Berührung und sein Duft willkommen und vertraut. Sie atmeten beide schwer. Einen Moment lang trat alles andere um sie herum in den Hintergrund – das Geräusch der Wellen, das Flüstern des Windes in den Segeln, die Schreie der Vögel über ihnen. Es schien nur noch sie beide zu geben.


  Kyras Lippen öffneten sich. Es war eine unbewusste Einladung. Doch sie ertappte sich noch rechtzeitig dabei und machte den Mund rasch wieder zu. Plötzlich nervös verspürte sie den heftigen Wunsch, Tonys Nähe zu entkommen. Vielleicht empfand er ebenso, denn er richtete sich auf, lächelte ihr schwach zu und legte den Kuchen auf die andere Seite der Decke.


  „Möchtest du ein Stück?”, fragte er so ruhig, dass es sie irritierte. Spürte er das Knistern denn nicht? Oder spielte ihre überreizte Libido ihr wieder Streiche? „Er ist lecker”, fügte er hinzu.


  „Nein danke. Ich bin ganz zufrieden.” Aber das stimmte nicht. Sie war alles andere als zufrieden, nur würde sie ihm das nicht verraten.


  Nach einer Weile nahm sie sich eine Wasserflasche aus der Kühlbox und ging damit zum Bug des Bootes, wo sie sich vom auffrischenden Wind umwehen ließ, der ihre Frustrationen vertreiben sollte. Sie warf einen Blick über die Schulter, doch Tony war ihr nicht gefolgt. Stattdessen wandte er sein Gesicht mit geschlossen Augen der Sonne zu und schien mit sich und der Welt völlig im Einklang zu sein.


  Unruhig schaute Kyra wieder aufs Wasser. Allein ihn anzusehen löste eine tiefe Wärme in ihr aus, die sie vom Kopf bis zu den Zehen durchströmte. Und diese Erkenntnis war beunruhigend.


  Die Wellen brachen sich härter am Riff, das jetzt auch irgendwie näher schien. Kyra stutzte. Es war tatsächlich näher gekommen. Plötzlich schoben sich düstere, bedrohliche Wolken vor die Sonne. Etwas schlug gegen den Bootsrumpf, wie eine Warnung für sie, von hier zu verschwinden. Wie im Sommer in Texas brauten sich Gewitter in Florida sehr schnell zusammen, und dieses schien es in sich zu haben.


  Sie wollte Tony rufen, als sie merkte, dass das Boot sich bewegte und immer mehr auf das Riff zutrieb.


  „Tony!”


  Er schaute bereits besorgt zu den Wolken hinauf. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Kyra und schaute in die Richtung, in die sie zeigte.


  „Wir bewegen uns”, sagte sie. Der Wind fuhr inzwischen heftig über das Boot und wehte ihr die Haare ins Gesicht.


  „Das ist schon in Ordnung. Wir ankern. Du fühlst nur den Wellengang im Boot. Wenn uns keine starke Bö erwischt, dürfte nichts passieren. Aber wir sollten unter Deck gehen. Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird.”


  „Nein”, schrie sie, um den Wind zu übertönen. „Es bewegt sich wirklich!” Sie deutete auf das Riff. „Sieh selbst!”


  „Verdammt! Du hast recht. Wir schleppen den Anker hinter uns her.”


  Das Boot stieg mit den Wellen auf, die zunehmend höher wurden. Kyra hielt sich an der Seite fest, als der Bug wieder ins Wasser knallte und Gischt aufspritzte.


  Tony balancierte über das schwankende Deck zu Kyra. Der Bug tauchte hinab, und eine zweite Welle überspülte das Boot, sodass Kyra nach vorn geworfen wurde. Tony fing sie auf.


  „Ich muss den Anker hochholen.”


  Sie wollte zum Bug gehen, wo das Seil von der Strömung gestrafft herunterhing. „Ich werde dir helfen.”


  „Nein, ich brauche dich hier.”


  Sie widersprach nicht, doch musste er ihre Verwirrung bemerkt haben. „Du musst den Motor anwerfen, damit das Tau etwas nachgibt und ich den Anker leichter hochholen kann.” Wieder wurde das Boot herumgeworfen. Tony packte ihre Schultern, damit sie bei dieser heftigen, Übelkeit erregenden Bewegung auf den Beinen blieb. „Weißt du noch, wie das geht?”


  Sie wischte sich die Gischt aus dem Gesicht und nickte. Vorsichtig balancierte sie zur Kajüte. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie Tony ausgestreckt auf dem Bug liegen, um den Anker einzuholen. Doch es gelang es ihm nicht.


  Das Boot stieg auf, und eine riesige Welle krachte aufs Deck, als der Bug wieder hinabtauchte. Kyra schrie, als eine Wasserwand über Tony hereinstürzte. Entsetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund, bis er sich umdrehte und ihr signalisierte, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  Mit wehenden Haaren konzentrierte sie sich auf die Kontrollanzeigen und versuchte sich an den Crashkurs zu erinnern, den er ihr heute Morgen beim Auslaufen gegeben hatte. Nach anfänglichem Zögern brachte sie den Motor in Gang. Vorwärts, dann stoppen, damit die Leine Spiel hatte. Dann wieder vorwärts und wieder stoppen. Und immer so weiter, bis Tony und sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, ohne sich bei ihrer Arbeit durch Worte miteinander verständigen zu müssen.


  Tony sicherte den Anker und ging über das Deck zu Kyra. „Gut gemacht.” Er brachte das Boot auf Kurs und legte anschließend ihre Hände wieder auf das Ruder, damit sie steuerte. Dann hantierte er eine Weile mit den Segeln, ehe er zurückkam und das Ruder übernahm. „Ist alles in Ordnung mit dir?”


  Sie nickte. Der Sturm flaute bereits wieder ab. Doch Kyras Puls raste noch immer so heftig. Außerdem war sie bis auf die Haut durchnässt und atemlos. Aber eigentlich ging es ihr bestens. Ja, sie fühlte sich sogar wunderbar.


  „Wenn du einer Frau ein Abenteuer versprichst, dann hältst du dein Versprechen auch.” Sie stellte sich spontan auf die Zehenspitzen, um Tony zu küssen und an sich zu drücken. Sie wollte, dass dieses wundervolle Gefühl der Verbundenheit andauerte.


  Doch als sie sich Tony näherte, bemerkte sie seine Bestürzung. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich zusammenzunehmen. Verlegen wich sie einen Schritt zurück und knetete ihre Hände.


  „Kyra?”


  Gekränkt hielt sie den Blick zu Boden gerichtet. „Ich habe unten das Fenster offen gelassen. Ich sehe lieber mal nach, ob wir die Kajüte geflutet haben.”


  Vorsichtig, um im Nieselregen nicht zu stolpern, eilte sie nach unten und warf sich aufs Bett. Sie schnappte sich einen Zipfel des Betttuches und wischte sich das Gesicht damit ab, nicht ganz sicher, ob es Tränen waren oder nur Wasser.


  Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff und ihre Gefühle unter Kontrolle bekommen. Es musste mit ihren Hormonen zu tun haben. Vielleicht wegen ihrer bevorstehenden Periode. Bestimmt lag es daran. Oder es war lediglich eine emotionale Reaktion darauf, dass sie gemeinsam den Sturm überstanden hatten.


  Nichts hatte sich geändert. Zumindest nichts Wichtiges. In ein paar Tagen würde sie nach Texas zurückkehren und Harold sagen, dass sie ihn heiraten würde. Sie würde ihr Leben unter Kontrolle haben und sich um ihr Unternehmen und ihren Vater kümmern. Verdammt, sie hatte einen sehr guten, soliden Plan.


  Die Gefühle für Michael verwirrten sie schon genug. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, sich in Tony Moretti zu verlieben.


  Tony ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich ganz darauf, zurück zur Insel zu kommen. Erst als er den Anleger erreichte und das Boot festmachte, gestand er sich seinen unglaublichen Fehler ein.


  Verdammter Idiot! tadelte er sich im Stillen. Niemals hätte er mit seinem Rücken in diesem Boot hinausfahren dürfen. Aber er konnte ja nicht auf seinen Verstand hören, was zur Folge gehabt hatte, dass sie fast auf ein Riff aufgelaufen wären.


  Bei dem Versuch, den Anker zu lösen, hatte er das Letzte aus seinem Rücken herausgeholt. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, den überwältigenden Schmerz zu ignorieren, und wenn Kyra nicht die Nerven behalten und sich nicht daran erinnert hätte, wie man den Motor anwarf …


  Trotzdem, er hätte sie gar nicht erst in eine solche Gefahr bringen dürfen. Er hätte sie nicht anlügen dürfen hinsichtlich seiner Fähigkeiten, nur um sie zu beeindrucken. Stattdessen hätte er ihr die Wahrheit sagen und sie mit jemand anderem segeln lassen müssen.


  Was war, wenn der Sturm schlimmer gewesen wäre? Wütend presste er die Lippen zusammen. Er hätte sie beide umbringen können mit seinem Leichtsinn. Und all das nur, weil er beweisen wollte, dass er noch so gesund war, wie jeder andere Mann auch. So gesund, wie ihrem Glauben nach Michael es war.


  Aber er war nicht gesund und würde es nie mehr sein.


  Er ballte die Fäuste, vor Zorn auf das Leben, seine Lage, auf alles. Doch vor allem war er wütend auf sich, weil er sie in Gefahr gebracht hatte, diese Frau, die ihm inzwischen mehr bedeutete, als jemals jemand zuvor.


  Und er erinnerte sich daran, wie sie vor ihm zurückgewichen war, erschrocken und verlegen, statt ihn zu küssen.


  „Tony?”, sagte sie. „Ist alles in Ordnung mit dir?”


  Er sah sie an und erkannte die Besorgnis in ihren sanften grauen Augen.


  Nein, es war nicht alles in Ordnung mit ihm. Schon seit fast einem Jahr nicht mehr. Und es wurde höchste Zeit, dass sich das änderte. Es wurde Zeit, dass er sein Schicksal akzeptierte und mit seinem Leben weitermachte.


  10. KAPITEL


  Liebe.


  Als sie allein in ihrer Hütte war, verfolgte Kyra dieses Wort und raubte ihr den Schlaf. Konnte sie sich wirklich in Tony verliebt haben? Ihr Verstand sagte entschieden Nein, doch ihr Herz flüsterte Ja.


  Der Rest von ihr war heillose Verwirrung.


  Seufzend ließ sie sich wieder aufs Bett fallen und zog sich das Kissen über den Kopf.


  Sie erlebte eine fantastische Zeit, nur mit zwei verschiedenen Männern, und das machte sie langsam wahnsinnig. Was sie sich mehr als irgendetwas sonst wünschte, war, dass der Mann, den sie am Tag liebte, der gleiche war, mit dem sie nachts schlief.


  Sosehr sie es auch versuchte, die Wahrheit ließ sich nicht leugnen – sie liebte Tony.


  Diese Erkenntnis machte sie so ausgelassen, dass sie tatsächlich kicherte. Sie war noch nie richtige verliebt gewesen, und es war ein himmlisches Gefühl, auch wenn es nicht von Dauer sein konnte. Als alte Frau würde sie auf ihr Leben zurückblicken und sich daran erinnern, dass sie einst echte, aufrichtige Liebe kennengelernt hatte.


  Sie liebte Tonys Lachen und dass sie sich in seiner Nähe so wohl fühlte. Sie liebte es, dass sie so gut zusammenpassten und sich alles erzählen konnten. Und sie hatte es geliebt, wie sie auf dem Boot zusammengearbeitet und sich beim Tauchen ein Atemgerät geteilt hatten. Ja, sie liebte es allein schon, wie sie nur zusammen am Strand lagen.


  Sie drückte das Kissen fester an sich. Sie war so darauf bedacht gewesen, sich gefühlsmäßig nicht in die Beziehung zu Michael zu verstricken, dass sie jene Bindung völlig vergessen hatte, die viel stärker war als Sex. Vertrautheit. Und der einzige Mann, der ihr jemals wirklich nahe gekommen war, war Tony.


  Michael war süß und wundervoll, und sie hatte einige erstaunliche Dinge mit ihm erlebt. Doch wenn sie es genau betrachtete, fehlte dieser Beziehung etwas. Mit Tony hingegen verband sie etwas viel Tieferes. Er gab ihr Sicherheit und das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Möge der Himmel ihr beistehen, sie liebte ihn.


  Nur schuf das ein kleines Problem, denn jetzt, wo sie Tony liebte, konnte sie natürlich nicht mehr mit Michael schlafen.


  Erschrocken setzte sie sich auf, da ihr ein weiteres Problem einfiel: Wie, um alles in der Welt, konnte sie den einen Mann heiraten, wenn sie einen ganz anderen liebte?


  Das war tatsächlich eine knifflige Frage, doch sie hatte bereits die Antwort darauf. Es war die gleiche Antwort, die sie ihr Leben lang auf alles gehabt hatte. An erster Stelle standen die Verpflichtung und die Verantwortung gegenüber der Familie.


  Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie würde Harold heiraten, weil sie es tun musste. Und Tony würde einen Platz in ihrer Erinnerung bekommen.


  War sie ursprünglich nicht genau deswegen zu Fantasies, Inc. gekommen?


  Draußen versank die Sonne im Ozean und tauchte den Himmel in ein spektakuläres Farbenspiel in Orange und Violett. Kyra betrachtete es, bis jemand an ihre Tür klopfte.


  Sie öffnete und hätte fast vor Schreck nach Luft geschnappt. Michael. Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Natürlich gab es für sie keinen Grund, Tony zu erwarten. Trotzdem hatte sie irgendwie leise darauf gehofft. Er ging ihr jedenfalls nicht mehr aus dem Kopf, und die Aussicht, mit Michael zusammen zu sein, deprimierte sie – ganz gleich, wie sehr er es verstand, ihr Lust zu bereiten. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Mit einer schwungvollen Bewegung warf er die Tür zu und schloss Kyra in die Arme. „He, Liebes, ganz ruhig. Was ist denn los?”


  Obwohl sie sich dumm vorkam, konnte sie es nicht aufhalten. Also ließ sie den Tränen freien Lauf. Sie hielt das Gesicht an seine Schulter geschmiegt und atmete den vertrauten Duft seines Eau de Toilette ein. Er streichelte tröstend ihre Haare, bis sie sich entspannte und ihren Mut wiederfand.


  Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich. „Kyra? Was ist denn los?”


  „Ich … ich glaube, ich kann das nicht mehr.”


  „Was meinst du?”


  Sie löste sich von ihm und vollführte eine Armbewegung, die das ganze Zimmer umschloss. „Das alles. Du und ich. Ich kann es einfach nicht mehr.” Eine Träne rollte ihre Wange hinunter, und sie wischte sie fort.


  „Liebes, ich …”


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Nein. Bitte. Es tut mir leid. Du machst wirklich erstaunliche Dinge mit mir.” Sie schloss die Augen und nahm ihren Mut zusammen, auch wenn sie sich daran erinnerte, welche wunderbaren Gefühle er in ihr geweckt hatte. „Aber ich kann es nicht mehr.” Sie sah ihm ins Gesicht. „Es tut mir leid.”


  „Warum?”


  Sie holte tief Luft. „Weil ich erkannt habe, dass ich verliebt bin.” Es tat gut, das auszusprechen, als würde es sie stärker machen, die Worte laut zu sagen. Als wäre Tony in diesem Moment bei ihr, damit sie aus seiner Nähe Mut schöpfen konnte.


  Michael erstarrte. „Und wer ist der Glückliche?”


  Er klang beinah ängstlich, und ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter – ein weiteres seltsames Déjà-vu-Erlebnis. Und wieder verdrängte sie es und schob es auf ihre labile Verfassung.


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie Tony liebte. Sie wollte seinen Namen laut aussprechen und ihre Verbindung mit ihm auf diese Weise besiegeln.


  Doch es gelang ihr nicht.


  Sie konnte das Leben nicht ausschlagen, das Harold ihr angeboten hatte. Sie konnte nicht all das opfern, wofür ihre Familie so hart gearbeitet hatte, konnte das Versprechen nicht brechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte.


  „Kyra”, wiederholte er mit fester Stimme. „Sag mir, wen du liebst.”


  Sie sah ihm ins Gesicht. „Zu Hause wartet mein Verlobter auf mich. Ich werde ihn heiraten.”


  „Ist er der Mann, den du liebst?” Er klang ungläubig.


  Sie presste die Lippen zusammen, nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Doch dann begriff sie, dass er die Wahrheit verdient hatte. „Nein. Ich mag ihn. Ich vertraue ihm und respektiere ihn.” Sie versuchte ein Lächeln. „Es tut mir leid, Michael. Ich kann es einfach nicht mehr.”


  „Aber wenn du ihn doch nicht liebst? Wenn du jemand anderen liebst …”


  Eine weitere Träne lief ihre Wange hinunter. Sicher, ihre Beziehung war hauptsächlich körperlich gewesen. Trotzdem hatten sie so viel miteinander geteilt. Sie schuldete ihm wenigstens eine Erklärung. Schließlich hatte sie Tony von ihrer Fantasie erzählt, da sollte sie auch Michael gegenüber ehrlich sein.


  „Ich habe dir nie meine Fantasie anvertraut”, sagte sie. „Oder die Gründe, weshalb ich hier bin, und weshalb ich wollte, dass du für mich ein Unbekannter bleibst.” Sie streichelte seine unrasierte Wange und fuhr mit dem Daumen unterhalb der Augenklappe entlang. „Ich habe Verpflichtungen der Familie gegenüber. Und ich brauche Harold.” Mit einem Schulterzucken fügte sie sich in ihr Schicksal, wohl wissend, was sie aufgab, jedoch überzeugt, das Richtige zu tun. „Ich brauche ihn, und ich werde ihn heiraten.”


  Kyra stand vor ihm, in gerader Haltung und vollkommen ruhig. Doch sie hätte Tony ebenso gut einen Tritt versetzen und ihm das Herz aus der Brust reißen können. Schlimmer als jetzt hätte er sich dann bestimmt nicht gefühlt.


  Sie liebte ihn, Tony. Davon war er überzeugt. Kyra sah nicht die Narbe, sondern sein Wesen. Und sie liebte ihn.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn Harold hatte gewonnen. Der gute alte Harold bekam sie und würde den Rest seines Lebens mit der Frau verbringen, die Tony liebte.


  Er machte den Mund auf, um ihr zu widersprechen, um sie anzuflehen und zu überzeugen. Mehr als alles wollte er ihr sagen, dass er sie liebte und sie drängen, für immer bei ihm zu bleiben.


  Doch er sagte nichts von all dem. Tony hatte nicht die richtigen Voraussetzungen. Harold hatte sie. Der gute alte Harry konnte sie retten. Tony dagegen hatte ihr nichts zu bieten. Nichts außer Liebe. Aber Kyra hatte ihm nun einmal zu verstehen gegeben, dass Liebe in ihrem Leben nicht den höchsten Stellenwert besaß. Daher war es besser, den Mund zu halten.


  Es war besser, ihre Freundschaft fortzuführen, auch wenn das bedeutete, dass er innerlich sterben würde, wenn sie Harry heiratete. Es war besser, sie zu sehen, mit ihr zu lachen und Zeit mit ihr zu verbringen. Sie würde schließlich bald einen Freund brauchen. Und das war letztlich alles, was er für sie tun konnte. Ihr ein guter Freund sein. Zumindest Tony konnte es. Michael würde sie fortan wohl in Ruhe lassen müssen.


  Er griff nach ihr, und nach kurzem Zögern kam sie in seine ausgebreiteten Arme. Er hielt sie fest an sich gedrückt und küsste sie auf den Kopf. Dann hielt er sie ein Stück von sich und sah in ihre roten verweinten Augen.


  „Ich werde jetzt gehen.”


  Kyra nickte, und er verließ die Hütte. Er ging den Strand entlang zu seiner Hütte und blieb unterwegs nur einmal stehen, um einen Stein in die aufgewühlten Wellen zu schleudern.


  Er fühlte sich benommen. Er hatte sie heute verloren. Seit dem Unfall hatte er stets erwartet, jede Frau zu verlieren, der er nahekommen würde. Doch mit diesem Verlauf der Dinge hatte er nicht gerechnet. Denn er hatte Kyra nicht wegen seiner Narbe oder seines Rückens verloren. Das war nicht das Problem. Er hätte wissen müssen, dass Kyra so etwas nicht wichtig war.


  Dummerweise war das, was ihr wichtig war, für ihn unerreichbar.


  Als er die Tür zu seiner Hütte öffnete, erklang die Titelmelodie von „Lone Ranger”. Das war sein Handy. Es musste Alan sein, daher meldete er sich.


  „Moretti.”


  „He, Tony. Amüsierst du dich gut mit den Mädels?”


  „Sicher”, erwiderte er.


  „Geht es dir gut?” Alan hörte sich plötzlich ernst an.


  „Bestens”, sagte er. Dann: „Nein, es geht mir nicht gut. Absolut nicht.”


  Tony musste Alan zugutehalten, dass er seine sarkastischen Kommentare auf ein Minimum beschränkte und tatsächlich zuhörte, während Tony ihm alles berichtete.


  „Deinem Rücken muss es ja besser gehen, wenn du schon als Zorro herumläufst”, bemerkte Alan.


  „Na und? Soll ich dem Einsatzleiter vielleicht sagen: ‚He, stell mich wieder ein, ich habe ein Kätzchen von einem Baum gerettet‘?”


  „Du hast mir eben gerade erzählt, das Kätzchen sei einfach davongelaufen.”


  „Sehr witzig.” Aber Alan hatte recht. Seinem Rücken ging es tatsächlich besser. Zwar noch nicht richtig gut, aber es hatte gereicht, um den Helden zu spielen und seine Fantasie auszuleben.


  „Du weißt, was ich meine”, sagte Alan. „Was macht es denn schon, wenn du keine Einsätze mehr fahren kannst? Du kannst am Schreibtisch arbeiten. Oder dir einen anderen Job suchen. Was ist mit dieser Beratungsfirma? Die arbeiten landesweit. Du könntest überall leben, sogar in Texas”, fügte er hinzu, auf seine typische Art Tonys eigentliches Problem ignorierend.


  Tony fuhr sich durch die Haare. Vielleicht gab es wirklich andere Wege. Vielleicht musste er nicht unbedingt Feuer bekämpfen. Und vielleicht würde ihm die Arbeit am Schreibtisch sogar ein bisschen gefallen.


  Aber das änderte nichts an den grundlegenden Fakten. „Ich kann ihr nicht helfen, Alan. Sie braucht jemanden mit Geld. Einen Geschäftsmann. Jemanden mit mehr Geld, als ich je gesehen habe. Jemanden, der das Erbe ihrer Familie am Leben erhalten kann.” Frustriert ballte er die Faust. „Sie ist die Frau, die ich liebe, und ich kann nichts tun, um ihr zu helfen.”


  Doch noch während er das aussprach, fragte er sich, wieso er ihr seine Liebe nicht gestanden hatte. Waren seine Gründe wirklich so nobel, oder fürchtete er einfach nur den Schmerz, wenn sie ihn mit traurigen Augen ansehen und sich trotzdem für Harold entscheiden würde?


  Es war ein Risiko. Möglicherweise wies sie ihn zurück und blieb bei ihrem törichten Plan. Aber verdammt, er musste es versuchen.


  Tony holte tief Luft und verabschiedete sich von Alan.


  Es wurde Zeit für Michael und Tony, sich mit der Frau zu unterhalten, die sie liebten.


  Kyra wachte verwirrt und ganz und gar nicht erholt auf. Seltsame Gedanken und Bilder hatten sie in ihren Träumen verfolgt und ihr eine unruhige Nacht beschert. Sie wollte ihre Freundin Mona anrufen, aber die würde ihr auch nur erklären, dass ihre Schlaflosigkeit auf ein typisches Schuldgefühl zurückzuführen war – sie liebte den einen Mann, schlief mit einem anderen und plante, wiederum einen anderen zu heiraten.


  Aber das allein war es nicht. Sie streckte sich, nahm ihren Notizblock vom Nachttisch und las die Liste, die sie vor dem Schlafengehen angefertigt hatte. Darin waren in der linken Spalte sämtliche Gründe aufgeführt, weshalb sie Harold heiraten sollte – ihre Familie, das Unternehmen, Sicherheit, Beständigkeit.


  Auf der rechten Seite konnte sie nur einen einzigen Grund aufführen, Harold nicht zu heiraten – Tony.


  Damit war das Pro und Kontra eigentlich eindeutig zugunsten von Harold entschieden. Dennoch zögerte sie, ihrer Liste zu folgen, statt ihres Herzens.


  Da war noch etwas anderes, das sie beschäftigte – jene Déjà-vu-Erlebnisse, die sie in den letzten Tagen mehrfach gehabt hatte.


  Verärgert drehte sie sich um und vergrub den Kopf unter dem Kissen. Da sie das Bitte-nicht-stören-Schild rausgehängt hatte, war die Bettwäsche vom Zimmermädchen nicht gewechselt worden. Und so atmete sie jetzt Michaels vertrauten Duft ein.


  Sehr vertraut.


  Verwirrt setzte sie sich auf, da ihr eine Erinnerung kam. Das Boot. Als sie mit Tony um den Kuchen gerungen hatte. Der Duft. Sie kannte ihn, roch ihn jetzt in ihren Laken: Obsession for Men.


  War das nur ein Zufall?


  „Jetzt wirst du aber albern”, tadelte sie sich. Offenbar spielte ihre Einbildungskraft verrückt.


  Möglicherweise aber auch nicht. Sie suchte nach weiteren hilfreichen Hinweisen. Die Augenklappe über dem linken Auge und Tonys Narbe. Die abendlichen Bartstoppeln und Tonys frisch rasiertes Gesicht. Michaels Beharren, im Dunkeln zu bleiben.


  Aber das war verrückt. Tony war an jenem Abend, an dem sie Michael kennengelernt hatte, gar nicht auf der Insel gewesen. Das hatte Stuart zumindest behauptet. War es etwa ein konstruiertes Alibi gewesen?


  Vielleicht.


  Nur dass Tony einen kranken Rücken hatte und sie und Michael sich bei ihrem Liebesspiel nicht gerade geschont hatten. Andererseits war Michael recht vorsichtig gewesen. Außerdem erinnerte sie sich an das nasse Küchenhandtuch, das sie nach der ersten gemeinsamen Nacht vor ihrem Bett gefunden hatte. War Eis darin gewesen? Denn selbst wenn er vorsichtig gewesen war, musste sein Rücken es gespürt haben.


  Kyra setzte sich gerade auf. Ja, so musste es sein. Der Mann, den sie liebte und der, mit dem sie geschlafen hatte, waren ein und dieselbe Person.


  Michael war Tonys geheime Identität. Und Tony Moretti war ihr Fantasie-Liebhaber.


  Eine Welle puren Glücks durchströmte sie – nur um sofort von Zorn verdrängt zu werden.


  Er hatte sie angelogen. Beide, Tony und Michael, hatten sie belogen.


  Jeden Tag hatte sie Tony für ihren geheimnisvollen Liebhaber verlassen, und die ganze Zeit hatte er genau gewusst, zu wem sie ging. Und mit Michael hatte sie sich solche Mühe gegeben, eine unverbindliche Beziehung zu führen, bei der es nur um Sex ging. Dabei hatte er die ganze Zeit ihre kleinen Geheimnisse gekannt, jedes Detail, das sie Tony am Tag berichtet hatte.


  Sie versuchte wütend zu bleiben, um die aufkommende Traurigkeit in Schach zu halten. Doch es war zwecklos.


  Sie kannte Tony. Kannte ihn gut genug, um sich heftig in ihn zu verlieben. Und das wiederum bedeutete, dass sie wusste, wie tief verunsichert er war.


  Er hatte ihr seine wahre Identität verschwiegen, aus Angst, sie würde sich von ihm abwenden. Er hatte sein Herz geschützt und es ihr ermöglicht, ihre heimlichen Fantasien auszuleben. Hatte sie ihm nicht selbst oft genug gesagt, wie wichtig ihr Anonymität war?


  Nun, die hatte sie bekommen. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich ihre Fantasie am Ende gegen sie wenden würde.


  Darum sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst …


  Sie zog die Knie an die Brust, und als die Tränen kamen, ließ sie ihnen freien Lauf.


  So viel hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden verändert. Sie hatte sich verändert. Und obwohl sie vorher so heftig gegen ihre Gefühle angekämpft hatte, wusste sie tief in ihrem Herzen doch, dass sie nicht nach Texas zurückkehren und Harold heiraten konnte.


  Leider hatte sie auch keine Ahnung, wie sie ihr Unternehmen retten konnte, ob sie überhaupt dazu in der Lage sein würde. Aber Tony hatte recht, sie verdiente mehr als eine Ehe, die auf einer Kosten-Nutzen-Rechnung basierte. Und Harold verdiente eine Frau, die ihn aufrichtig liebte. Sie verdiente einen Mann, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte. Das, was ihre Mutter in ihrem Vater gefunden hatte.


  Es war beängstigend, das Unternehmen aufs Spiel zu setzen, wo sie es doch so leicht retten konnte. Mit nur drei kleinen Worten – ja, ich will. Aber diese Worte konnte sie nicht ohne drei andere Worte sagen, nicht einmal ihrem Vater zuliebe. Vor einer Woche noch, ja. Doch jetzt hatten sich die Dinge geändert. Sie hatte sich geändert.


  Sie hatte sich verliebt, und sie hatte es Tony zu verdanken, dass er ihr die Augen geöffnet hatte.


  Sie musste es ihm sagen, und bei dieser Vorstellung lächelte sie … bis es ihr wieder einfiel – sie hatte es ihm ja schon gesagt.


  Dort drüben hatte sie mit Michael gestanden und das magische Wort ausgesprochen – Liebe. Es musste ihm doch klar gewesen sein, wen sie damit meinte. Er wusste, dass sie Harold nicht liebte. Blieb also nur Tony.


  Und dennoch hatte er seine Maske nicht fallen lassen oder Einspruch erhoben, als sie verkündet hatte, sie würde Harold heiraten.


  Traurig musste sie sich eingestehen, dass die Liebe manchmal eine Einbahnstraße war. Wenn er sie nicht liebte, würde sie es trotzdem überleben. Nach einer Weile würde der Schmerz nachlassen, dann würden ihr immer noch die Erinnerungen bleiben. Das war mehr, als manch anderer in seinem ganzen Leben besaß. Sie sollte dankbar sein, aber sie war es nicht. Stattdessen war ihr nur nach weinen zumute.


  Genau das wollte sie gerade tun, als die Tür geöffnet wurde. Blinzelnd sah sie auf und erkannte schwarze Jeans, ein T-Shirt und eine Augenklappe.


  Sie hielt den Atem an. Michael. Tony. Wie auch immer, der Mann, den sie liebte.


  Und verdammt, sie war noch nicht bereit, jetzt schon aufzugeben. Er hatte es vielleicht nicht gesagt, aber das hieß nicht, dass er sie nicht auch liebte.


  Sie wusste es nicht. Zumindest nicht sicher. Aber sie hatte die Absicht, es herauszufinden.


  „Ich musste dich sehen”, sagte Tony und hoffte, sie würde ihn nicht wegschicken. „Ich will mit dir reden.” Er musste ihr alles gestehen und ihr sagen, dass er sie liebte.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist.” Sie lag im Bett unter der Decke. Er bemerkte die Shorts auf dem Fußboden und stellte sich vor, dass sie sehr wenig anhatte unter der Decke.


  „Warum?”, fragte er.


  Sie klopfte auf das Bett. Ihr Lächeln war ein wenig mutwillig. „Vielleicht habe ich beschlossen, dass ich noch eine Nacht mit dir will, ein weiteres erotisches Abenteuer.”


  Sie ließ die Decke herunterrutschen, sodass er einen Blick auf ihr dünnes T-Shirt und ein gutes Stück ihrer nackten Beine bekam. Er schluckte – und widerstand der Versuchung. Erst musste sie die Wahrheit erfahren.


  „Was ist denn los, Michael?” Sie richtete sich auf die Knie auf, kam zu ihm und streichelte seine Wange. „Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass ich beschlossen habe, nicht zu heiraten.”


  „Tatsächlich?”


  „Ja.” Ihr Finger umspielte seinen Mundwinkel. „Möchtest du nicht wissen, wieso?”


  Da er kaum zu einem klaren Gedanken fähig war, nickte er nur.


  „Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast.”


  „Dass du deinen Verlobten nicht liebst?”


  „Dass ich etwas Besseres verdiene und nicht glücklich werden würde in einer Ehe, die nur auf einer Kosten-Nutzen-Rechnung basiert.” Sie sah ihm ins Auge. „Du hattest recht.”


  „Ja?” Plötzlich begriff er. Diese Worte hatte er vor einigen Tagen am Strand an sie gerichtet – als Tony. „Nein, das habe ich nie gesagt”, flüsterte er.


  Sie sah ihn an, streichelte sein Gesicht und fuhr mit dem Finger unter die Augenklappe. Ehe er es verhindern konnte, schob sie sie hoch. „Doch, das hast du.”


  Er erstarrte und fürchtete, sie würde wütend sein. Doch in ihren Augen las er nur Verständnis. „Es tut mir leid”, sagte er. „Ich hätte es dir früher gestehen sollen.”


  „Schon gut. Ich verstehe, wieso du es nicht getan hast.” Sie schaute nach unten und bemerkte, dass sie wieder ihre Hände knetete. „Aber da ist etwas, dessen ich mir nicht so sicher bin …”


  „Ich liebe dich.” Er nahm ihre Hand. „Ich liebe dich, Kyra.”


  Erleichtert und mit Tränen in den Augen lächelte sie. Tony kam sich wie ein Idiot vor, dass er es nicht schon viel früher gesagt hatte.


  „Ich hätte es dir viel früher gestehen müssen. Aber du warst so entschlossen, was Harold anging. Daher dachte ich, es sei einfacher, wenn du es nicht weißt.”


  Sie zog ihn neben sich aufs Bett herunter. „Und was hat deine Meinung geändert?”


  „Ich dachte, du solltest die Wahl haben – entweder mit einem Mann zusammen zu sein, der dir die Welt zu Füßen legen kann, oder mit einem, der dir nur seine Liebe geben kann.”


  Sie strahlte, und einiges von seiner Anspannung fiel von ihm ab. „Nun, da muss ich nicht lange überlegen.” Sie blinzelte ihm zu. „Ist das etwa ein Heiratsantrag, Mr Moretti?”


  „Ja, das ist es.” Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er diese Insel unter keinen Umständen ohne Kyra an seiner Seite verlassen konnte.


  „Gut”, meinte sie und küsste ihn. „Dann ist das ein Ja.”


  Sein Herz floss über vor Liebe. Doch durfte sie nicht vergessen, was sie damit aufgab. „Du weißt, dass ich dir bei deinem Unternehmen nicht helfen kann.”


  „Doch, das kannst du”, widersprach sie mit ernster Miene. „Eine Weile wird es sehr schwer sein. Aber begreifst du nicht? Du wirst mir schon allein dadurch helfen, dass du da bist und meine Hand hältst.”


  Genau das tat er jetzt, schloss seine Finger um ihre Hand und drückte sie zärtlich, bis sie seine Wärme und Kraft spürte. „Immer, Liebes. Das verspreche ich.”


  Sie lagen einander in den Armen, benommen vor Glück und Liebe. Tony atmete tief ihren Duft ein und ließ die Wahrheit auf sich einwirken. Sie liebte ihn.


  In den Monaten nach dem Unfall hatte er geglaubt, es so schlecht zu haben. Dabei war er ein Narr gewesen. Denn er hatte es keineswegs schlecht. Zumindest jetzt nicht mehr. Jetzt hatte er Kyra. Und das machte ihn zum glücklichsten Mann auf der Welt.


  „Mein Bruder wird Verständnis haben”, fuhr sie fort. „Und Harold sicher auch. Bei meinem Vater wird es schwieriger, aber er wird sich mit der Vorstellung anfreunden, denn letztlich möchte er, dass ich glücklich werde. Was mich betrifft …” Sie zuckte die Schultern. „Falls ich es allein schaffe, das Unternehmen am Leben zu erhalten, gut. Doch wenn nicht, wird es bestimmt jemanden geben, der mich einstellt.”


  Tony schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ich nicht zulasse, dass du es allein schaffen musst.”


  „Nein?” Sie schmiegte sich noch enger an ihn.


  „Nein.”


  „Versprochen?”


  „Versprochen.”


  Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Danke”, flüsterte sie.


  „Wofür?”


  „Für alles. Dafür, dass du so bist, wie du bist und mir klargemacht hast, dass ich mein Leben nicht nach einer Liste mit Vor- und Nachteilen führen kann, sondern es leben muss.” Zärtlich streiften ihre Lippen seine. „Mit dir.”


  „Ich liebe dich.”


  Sie gehörte wirklich ihm – nicht Harold. Sie liebte ihn, und sie wollte mit ihm zusammen sein. Seufzend drückte er sie an sich und streichelte ihren Rücken. Am Ende war es ihm doch irgendwie gelungen, die Frau zu retten, die er liebte.


  Und das, dachte er, ist ein wahr gewordener Traum.


  EPILOG


  Merrilee beobachtete, wie das Flugzeug vom Wasser abhob. Sie hielt die Hand an die Stirn, um ihre Augen gegen die Sonne zu schützen. Im Fenster konnte sie Kyra und Tony zum Abschied winken sehen. Sie winkte zurück und schaute dem Flugzeug nach, bis es nur noch ein Punkt am Himmel war.


  „Was für ein großartiges Happy End für die beiden”, bemerkte Danielle.


  „Oh, ja. Besser hätten wir es uns nicht wünschen können.” Tony hatte eine Frau gefunden, die ihn so sehr liebte, dass er schließlich daran glaubte, ihre Liebe wert zu sein.


  Und Kyra hatte bekommen, wonach sich jede Frau insgeheim sehnte – dass der geheimnisvolle Unbekannte und der Mann ihrer Träume ein und derselbe waren.


  Sie erlaubte sich einen Moment der Melancholie, dann legte sie den Arm um Danielles Schulter und drückte die junge Frau herzlich an sich.


  „Komm, gehen wir ins Büro und schauen uns die nächsten Bewerbungen an. Es wird Zeit, dass wir helfen, eine weitere Fantasie wahr werden zu lassen.”


  – ENDE –
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